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Kapitel
1)











„Du
hast was
gemacht?“

Yari
funkelte seinen Vormund aus moosgrünen Augen zornig und zugleich
fassungslos an – wobei die Fassungslosigkeit gerade eben
eindeutig überwog.

Hart
presste er seine Faust auf den Solar Plexus, um seinen Magen daran zu
hindern, dessen Inhalt augenblicklich auf den Schreibtisch seines
Onkels zu erbrechen.

„Wie
konntest du das tun, ohne mich zu fragen?“

Trevor
Ponds, seines Zeichens Vormund und Manager des aufstrebenden
Jungschauspielers Yari Day, und ein Berg von einem Mann, sah seinen
Schützling mit jenem verschlagenen Ausdruck an, der Yari, wie so
oft schon, wünschen ließ, einige Zentimeter mehr vorweisen
zu können und ein paar Pfunde mehr auf den Rippen zu haben, um
seinem Onkel das gehässige Grinsen mit der Faust aus dem Gesicht
zu wischen. 


„Nun
hab dich mal nicht so, Junge! Was regst du dich denn so auf?“

Ponds' Stimme hatte jenen eisigen Tonfall, den Yari aus seiner
Kinderzeit nur allzu gut kannte.

Junge!
Warum nicht gleich Jüngelchen?

Wenn
Onkel Trevor in diesem Ton mit ihm sprach, duldete er keinen
Widerspruch … und daran hatte sich bis heute nicht das
Geringste geändert.

Yari
verfluchte die Tatsache, dass er in seiner jugendlichen Unwissenheit
seinem Vormund vor fünf Jahren zugestimmt hatte, das Management
für ihn zu übernehmen, so lange er das einundzwanzigste
Lebensjahr noch nicht vollendet hatte. 
Nur noch vier Monate
betete er sich vor.

„Es
ist nur eine Rolle wie jede andere“, unterbrach Ponds' Stimme
seine Gedanken.

Yaris
Faust krachte mit voller Wucht auf den schweren
Mahagoni-Schreibtisch, hinter dem Trevor Ponds thronte.

Scheiße,
tat das weh!

„Nein!“,
fauchte er, „es ist keine Rolle wie jede andere. Aber darum
geht es auch gar nicht. Du hast diesen Vertrag unterzeichnet, ohne
mich zu informieren. Eine Rolle für mich angenommen, ohne zu
wissen, ob ich … ob ich überhaupt in der Lage bin, sie zu
verkörpern.“

Das
war nicht wirklich Yaris Angst. Doch was genau dahinter steckte,
würde er diesem Arschloch gewiss nicht auf die Nase binden.
Die
kurze Aufmüpfigkeit kostete ihn seine ganze Kraft. Erschöpft
ließ er sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch plumpsen und
nahm genau die Haltung an, die sein Onkel am liebsten an den Menschen
im Allgemeinen und an ihm im Besonderen sah:

Zusammengesunken,
schmächtig, unbedeutend!

Einige
lange schwarze Strähnen lösten sich aus Yaris
zusammengebundenen Haaren und fielen ihm ins Gesicht, als er den Kopf
kraftlos in seine Hände fallen ließ.

Ich
kann das nicht … ich kann das einfach nicht …

„Jetzt
reiß dich aber mal am Riemen, Yari!“, polterte Trevor
Ponds, „du bist Schauspieler, verdammt noch mal. Und gar kein
so übler.“
Die Art und Weise wie Ponds den letzten Satz
hervor quetschte, machte das ungewohnte Kompliment zu einer Farce.

„Vor
was hast du denn solche Angst? Heath Ledger und Jake Gyllenhaal haben
schwule Cowboys gespielt und es hat ihrer Männlichkeit keinen
Abbruch getan. Selbst dieser Glitzervampir … wie heißt
er noch gleich …?“
„Pattinson“, murmelte
Yari geistesabwesend, „Robert Pattinson.“
„Ja,
genau“, nahm Ponds den Faden wieder auf, „der hat auch
schon mal den schwulen Salvador Dali gemimt und keiner hat ihn
deshalb auch nur eine Sekunde für wirklich schwul ...“
Ponds
unterbrach seine Rede und ließ seine Augen aufmerksam über
sein Mündel gleiten.

Yari
fühlte den wachsamen Blick seines Onkels auf sich und hob
trotzig den Kopf.

Jetzt
nur nicht schwach werden!

„Was?“

Ponds
kniff die Augen zusammen.

„Du
bist doch nicht etwa eine Schwuchtel?“

Obwohl
die Worte nur ganz leise ausgesprochen wurden, hallten sie in dem
Büro wie Donnerschläge.

Yari
wusste, dass Trevor Ponds ein homophobes Arschloch war, der sämtliche
Schwulen und Lesben am liebsten auf den Mond schießen, wenn
nicht gar Schlimmeres tun, würde.

Wobei
…

„Warum
hast du eine solche Rolle überhaupt für mich in Erwägung
gezogen, wo du doch alles Andersartige
so
sehr hasst?“

„Der
Regisseur wollte unbedingt dich“, platzte Ponds heraus.

„Mich?
Aber … wieso?“

„Was
weiß ich?“, fauchte sein Onkel, „ist mir auch egal.
Ich habe zugesagt und ich halte mein Wort, wie du weißt.“
Na
klar, von der Konventionalstrafe mal ganz abgesehen!

Die
hektischen Flecken auf Ponds Wangen zeigten Yari, dass er mit seiner
Vermutung richtig lag.

„Wie
viel?“, fragte er im ruhigsten Tonfall, den er zustande
brachte.

Ponds
schnaubte.

„Du
wirst wahrhaftig fürstlich entlohnt, dafür, dass du deinen
schmächtigen Arsch her zeigst.“

„Ich
… was?“
Yari fehlten die Worte. Nicht nur, dass er
einen Schwulen mimen sollte, er wäre dabei auch noch nackt?
„Was
hast du denn gedacht, verdammt nochmal“, brüllte Ponds ihn
an, „die Vorlage zu dem Film ist ein Erotik-Bestseller. Und in
solchen Büchern geht’s nun mal wenig bekleidet her …
hab ich mir sagen lassen.“

Yari
schluckte. Er hatte tausend Fragen, aber er würde seinem Vormund
die Genugtuung nicht gönnen, ihn zitternd vor Furcht zu sehen.

„Wie
viel?“, fragte er daher noch einmal.

„Eine
Million … du bekommst eine Million für deinen nackten
Arsch.“
Ponds spuckte die Worte förmlich aus.

Das
war es also.

Yari
hatte bisher nicht schlecht verdient, aber eine Million Dollar waren
ein für ihn kaum vorstellbarer Betrag.

Und
da sein Manager fünfzig Prozent seiner Einnahmen für
sich kassierte, waren tatsächlich zwei Millionen geflossen.

Yaris
Herz hämmerte wild und hart in seiner Brust.

„Also,
was ist jetzt?“
Yari hob verwirrt seinen Kopf.

„Was
ist jetzt was?“, fragte er.

„Du
hast meine Frage von vorhin noch nicht beantwortet“, sagte
Ponds lauernd.

Welche
… ach so … die Frage, ob ich eine Schwuchtel bin ...

„Nein“,
antwortete er, „bin ich nicht. Das solltest du wissen“,
schob er nach, „warst nicht sogar du es, der darauf bestanden
hat, dass ich meine, wie nanntest du es noch gleich? Ach ja,
Flittchensammlung,
doch auf ein gesundes Maß reduzieren sollte?“

Sein
Vormund war vor einigen Monaten plötzlich in Yaris Zimmer
aufgetaucht, als er sich gerade von vier Damen gleichzeitig verwöhnen
ließ.

Allerdings
war Yari an dem Abend so zugedröhnt gewesen, dass er sich gar
nicht mehr daran erinnert hätte, wenn Onkel Trevor es ihm nicht
immer mal wieder aufs Brot schmieren würde.

Immerhin
hatte Yari seine Flittchensammlung
nach
diesem Vorfall tatsächlich reduziert, sogar soweit, dass er seit
damals nicht mehr eine einzige Frau gehabt hatte.

Irgendwie
hatte er keine Lust mehr verspürt … zumindest nicht auf
...

„Gut“,
meinte Ponds lapidar, ohne auf Yaris provozierende Worte näher
einzugehen und dessen Gedanken rüde unterbrechend, „dann
weiß ich wirklich nicht, was dieser Zwergenaufstand hier soll.“

Zwergenaufstand
… nett!

Yari
hasste dieses Wort. Und sein Onkel wusste das, weshalb es in dessen
Sprachschatz eine gehobene Stellung innehatte.

Yari
war nicht direkt klein, aber seine zierliche Statur ließen
seine 1,78 m kleiner wirken.

Das
Telefon klingelte und Ponds hob Ruhe gebietend die Hand.
„Wir
reden gleich weiter“, sagte er und nahm das Gespräch an.

„Ich
wäre eben gerne vorher informiert worden“, murmelte Yari
zu sich selbst.

Er
fühlte sich wieder wie das Kind, das in kindischem Trotz
versuchte, sich nicht von diesem Furcht einflößenden Mann
den Mund verbieten zu lassen.

Die
zusammen gekniffenen Augen seines Onkels sagten ihm, dass dieser ihn
sehr wohl verstanden hatte.
Selbst in Yaris Ohren klang seine
Ausrede mehr als lahm.

Sein
Onkel hatte es mit seiner Frage am Anfang dieses Gesprächs
nämlich ziemlich genau auf den Punkt getroffen.

Er
hatte Angst, eine Scheißangst sogar!

Nicht
vor der Rolle an sich. Er würde alles spielen können, was
von ihm verlangt wurde, das wusste er.
Obwohl er noch sehr jung
war, war er bereits ein sehr gefragter Schauspieler.

Schon
mit sechzehn hatte er die erste Rolle in einer der stets beliebten
High School-Serien übernommen, und die Teenies – nicht nur
die weiblichen – brachen jedes mal in hysterisches Kreischen
aus, wenn er einen öffentlichen Auftritt hatte.

Von
da an hatte er in einigen Filmen mitgewirkt, meist mimte er den
hübschen, braven Sohn reicher Eltern. 


Allerdings
spielte er auch in zwei, drei anspruchsvolleren Werken mit.

In
einem Film über den Briten Henry Scott Tuke hatte er sogar seine
Hüllen fallen lassen, weil die Rolle es verlangte.

Tuke,
ein bereits 1929 verstorbener Maler, hatte mit Vorliebe Jungs …
nackte Jungs … vor seinem kreativen Pinsel und Yari passte
aufgrund seines androgynen Körperbaus, an dem sich zu seinem
eigenen Missfallen bis heute nichts geändert hatte, rein optisch
wunderbar in den Reigen seiner jugendlichen Kollegen. 


Ponds
hatte damals ebenso über Yaris Kopf hinweg bestimmt, wie jetzt.
Nur mit dem Unterschied, dass Yari noch nicht volljährig gewesen
war zu diesem Zeitpunkt.

Sie
waren zu acht gewesen, als der Film gedreht wurde. 


Acht
Jungs, die mit derben Sprüchen versuchten, ihre Unsicherheit
darüber zu verbergen, die meiste Zeit der Dreharbeiten über
nackt herum laufen zu müssen. 


Und
eigentlich sollte es so was wie Unsicherheit doch auch gar nicht
geben, wenn Jungs unter sich waren, oder?
Schließlich kannte
man das ja aus der Schule, wenn man nach dem Sportunterricht
gemeinsam unter die Dusche sprang und lautstark über den zu
klein geratenen Schwanz seines Kameraden ablästerte, oder sich
wettkampfmäßig einen herunterholte, nur um zu sehen, wer
am weitesten spritzte.

Yari
hatte die nackten Playboy-Models gar nicht als Wichsvorlage
gebraucht, die die Jungs in ihre Spinde gepinnt hatten. 


Ihm
genügte der Anblick seiner Schulkameraden, deren Gesichter diese
ganz besondere, angespannte Verzückung zeigten, die ihn fast
immer als ersten kommen ließen.

Wettbewerb
gewonnen!

Selbstverständlich
hatte er sich nach den ersten Unternehmungen dieser Art noch Sorgen
gemacht, ob er schwul sein könnte. 


Dagegen
sprach allerdings Mia, seine damalige Freundin.
Ihr waren im Laufe
der Jahre noch jede Menge weiterer Mädchen gefolgt. 


Wobei
Mädchen sicher nicht der richtige Ausdruck war. Frauen traf es
wohl eher, denn Yari konnte mit gleichaltrigen oder gar jüngeren
Mädchen nichts anfangen.

Er
bevorzugte es, wenn ihm gesagt wurde, wo's lang ging.
In einem
gesunden Maß … und ohne Prügel zu beziehen.

Und
das taten die Frauen, zu denen er sich hingezogen fühlte,
ausnahmslos. Ebenso, wie sie alle um einige Jährchen älter
waren, als er – was ihn jedoch nur umso mehr reizte.

So
verschieden sie auch alle waren, hatten sie doch eines gemeinsam:
ihre Haarfarbe.
Alle waren blond!

Yari
faszinierte diese helle, leuchtende Farbe, die in krassem Gegensatz
zu seinen schwarzen Haaren stand.

Mehr
noch! Als er einmal eine wirklich aufregende echte Rothaarige
hätte haben können, tat sich in seinen südlichen
Gefilden nichts.

Absolut
tote Hose, wie man so schön sagte.

Um
sich darüber zu wundern oder gar aufzuregen, war Yari jedoch zu
unbekümmert.

Schließlich
und endlich gab es noch genug Blondinen … oder
Wasserstoff-Peroxyd!

Zugegebenermaßen
waren es keineswegs tiefere Gefühle oder gar Liebe, die ihn zu
diesen Frauen hinzogen, sondern eher die Tatsache, dass er bei ihnen
seine ersten Versuche hinsichtlich körperlicher Aktivitäten
unternehmen durfte und sie ihn in die Geheimnisse der Lust einwiesen.

Und
der Ständer, der sich jedes mal einstellte, wenn Mia (oder eine
ihrer Nachfolgerinnen) ihre rot geschminkten Lippen über seinen
Penis stülpte, sprach ja wohl eine eigene Sprache.

Dumm
nur, dass Yari auch mit einem Ständer reagierte, wenn ein ganz
bestimmter seiner Schauspielkollegen in seine Nähe kam:
Raphael
Dios!
Der Bursche hieß nicht nur wie der von Gott
erschaffene Engel … er sah, verflixt nochmal, auch so aus.

Weißblonde,
sanft gewellte Haare umrahmten ein Gesicht von solcher Schönheit,
dass es beinahe weh tat, es anzusehen.
Der Macht seiner
unglaublich strahlend blauen Augen, hatte Yari damals jedoch nichts
entgegen zu setzen gehabt.

Er
gab sich alle Mühe, nicht wie ein kleiner dummer Junge mit
offenem Mund vor dem ein Kopf größeren Raphael zu stehen,
was ihm dank seines Schauspieltalents auch einigermaßen gelang.

Gegen
seinen verräterischen Schwanz waren seine Schauspielkünste
hingegen machtlos.

Raphael
quittierte Yaris Frühlingserwachen mit einem Grinsen.

„Ich
hoffe doch sehr, dass du gerade an diese blonde Rakete denkst, die
dich jeden Tag hier abholt“, meinte er süffisant.

Die
Worte schafften es, das Blut wieder aus Yaris Leistengegend zurück
in sein Gehirn zu pumpen.

„Was
dachtest du denn?“, stieß er giftig hervor, „ich
bin doch nicht schwul.“

Raphael
hatte ihm daraufhin lange in die Augen gesehen, bevor er sich, ohne
ein weiteres Wort zu sagen, umdrehte und Yari schwer atmend stehen
ließ.

Während
der letzten Drehtage hatten sie nur noch auf Anweisung des Regisseurs
miteinander gesprochen.






„Da
der Vertrag bereits unter Dach und Fach ist, erübrigt sich jedes
weitere Gespräch“, holte ihn die harsche Stimme Trevor
Ponds wieder aus der Vergangenheit zurück, „das Drehbuch
habe ich dir in deine Wohnung schicken lassen. Du hast Zeit bis
nächste Woche, dich einzulesen. Die Dreharbeiten finden hier in
L.A. statt. Sonst noch Fragen?“

Yari
ballte seine Hände zu Fäusten. 


Egal,
was er vorbringen würde, Trevor Ponds war es gewohnt, seinen
Willen durchzusetzen. Und das Letzte, das er zulassen würde,
wäre, eine Menge Geld zu verlieren, wenn Yari mit seiner
Weigerung, die Rolle anzunehmen, einen Vertragsbruch verursachen
würde.

Also
erhob er sich, innerlich vor Wut bebend, und schüttelte den
Kopf.

Nur
noch ein paar Monate!

Langsam
schlenderte er zur Tür, während sein Onkel bereits in
irgendwelche Unterlagen auf seinem Schreibtisch vertieft schien.

Yaris
Hand lag bereits auf dem Türknauf, als er sich noch einmal
umdrehte und sich leise räusperte.

„Was
denn noch?“, blaffte Ponds.

„Ich
würde gerne wissen, wer mein Partner ist!“
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Raphael
Dios stand unter der Dusche in seiner riesigen
Penthouse-Wohnung.

Während
er die Muskeln seines gut definierten Waschbrettbauchs mit einem
ordentlichen Klecks seines bevorzugten Duschgels einschäumte,
wanderten seine Gedanken zu dem Gespräch mit seiner Managerin,
das sie an diesem Morgen geführt hatten.

Fiona
hatte mal wieder eine Rolle für ihn ergattert … nicht,
dass Raphael sich über einen Mangel an Rollen beschweren konnte.

Der
Unterschied zu seinen bisherigen Aktivitäten bestand jedoch
darin, dass es sich um keine 08/15-Porno-Produktion handelte, sondern
um einen Erotik-Film, wie Fiona im Laufe ihres Gesprächs immer
wieder betonte.






„Worin
besteht denn da der Unterschied?“

„Mensch,
Raphael“, Fiona sprang hinter ihrem Schreibtisch hervor, „die
Filme, die du in den letzten zwei Jahren gemacht hast, sind doch
allesamt reine Wichs-Filme ohne jegliche Handlung.“
„Aber
ich habe verdammt viel Kohle damit gemacht“, warf Raphael
trotzig ein, wohl wissend, dass Fiona Recht hatte.

„Ja,
schon, aber hierbei handelt es sich um die Verfilmung eines
Bestsellers und Bücher kommen nun mal ohne eine gewisse Handlung
nicht aus. Also musst du dieses Mal nicht nur einfach deinen
perfekten Schwanz in irgendwelchen Löchern versenken, sondern
dein hübscher Mund darf auch mal auf andere Art und Weise zum
Einsatz kommen.“

„Ich
darf also tatsächlich etwas sagen?“, höhnte Raphael,
„nicht nur blasen?“

„Sei
gefälligst nicht so sarkastisch!“, warf ihm Fiona an den
Kopf, „wir wissen doch beide, dass du viel mehr kannst.
Schließlich hast du es bewiesen, bevor du zum Pornohengst
mutiert bist.“






Fiona
hatte Recht und das wusste Raphael auch. Allerdings verdrängte
er den Gedanken an seine damaligen besseren Zeiten gerne. 
Es tat
einfach zu weh, wenn er sich in Erinnerungen an damals erging. In
vier anspruchsvollen Filmen hatte er bereits mitgewirkt, bevor er die
Rolle eines von acht Jungen in einem Film über einen schwulen
Maler annahm. Eine Rolle, für die er eigentlich schon zu alt war
mit seinen dreiundzwanzig Jahren.

Allerdings
musste er zugeben, dass sein engelsgleiches Gesicht ihn wesentlich
jünger aussehen ließ.

Auch
heute noch, vier Jahre später, sah er nicht aus wie
siebenundzwanzig. Er hatte nur an Muskelmasse zugelegt, sodass die
Mehrheit der Typen, die ihn anglotzten, zuerst seinen Bizeps
bestaunten, bevor sie sich in seinen blauen Augen verloren.

Nach
Ende der Dreharbeiten zu diesem Dokumentarfilm über den
britischen Maler Tuke wurde ihm solange keine gescheite Rolle mehr
angeboten, dass er sogar sein Studium abbrechen musste, und sich
schließlich darauf einließ, bei einem Schwulen-Porno
mitzuwirken, um nicht verhungern zu müssen.

Denn
dass Raphael schwul war, daran bestand nicht der geringste Zweifel …
und er machte auch keinen Hehl daraus.

Das
Filmchen hatte dann in diesen Kreisen auch derart eingeschlagen, dass
er sich inzwischen vor Angeboten kaum noch retten konnte.

Zunächst
hatte Raphael auch großen Spaß bei den Drehs, inzwischen
mochte er sich nach einem anstrengenden Drehtag oftmals nicht mehr im
Spiegel ansehen.

Er
hasste es, auf das reduziert zu werden, was er nun war: ein
Pornostar.

Wie
viel mehr hätte aus ihm werden können?

Hätte
er nicht auch ein Quäntchen mehr Glück haben können?
So wie … Yari Day!






Raphaels
Hände waren nun in den südlicheren Gefilden seines
durchtrainierten Körpers angelangt. Seine schaumigen Finger
umschlangen sein Glied, das alleine beim Gedanken an den süßen
Halbindianer zum Leben erwachte.

Yari
Day!
Raphael könnte sich ohrfeigen, dass er die Sache damals
so vermasselt hatte.

Hätte
er sich seinen blöden Spruch nicht verkneifen und ihn statt
dessen etwas anderes fragen können?

Zum
Beispiel, ob er ihn nach Drehschluss in seinem Auto mitnehmen und
zuhause absetzen dürfe.

Wenigstens
wäre er dann in den Genuss gekommen, den hübschen Knaben
noch ein wenig länger ansehen zu können.

Irgendwie
hatte er das Gefühl gehabt, dass der Kleine auf ihn stehen
könnte. Warum wohl sollte er sonst einen Ständer bekommen
haben?

Nicht
so einen ausgewachsenen natürlich, wie er selbst jetzt hatte.

Raphael
atmete zischend aus. Während die eine Hand seine Hoden umschloss
und sanft knetete, fuhr seine andere Hand an seiner ganzen prächtigen
Länge auf und ab.

„Yari“,
keuchte Raphael.

Bis
heute sah er die weit aufgerissenen, dunkelgrünen Augen im sanft
gebräunten Gesicht des zierlichen Jungen vor sich. Lange
schwarze Haare flossen bis auf dessen schmalen Rücken, der in
einem perfekten kleinen Knackarsch endete.

„Oh
… mein ...“

Raphael
biss sich auf die Unterlippe und legte einen Zahn zu, als er sich
Yaris Vorderseite in Erinnerung rief.

Yari
Day war schmal, zierlich, androgyn … und entsprach damit genau
Raphaels Beuteschema.

Sein
Körper war gleichmäßig goldbraun, was wohl seinem
Erbe geschuldet war. 
Yaris Vorfahren waren waschechte Indianer.

Oh
ja, Raphael hatte so viel wie möglich über den süßen
Burschen in Erfahrung gebracht.

Er
wusste sogar, dass Yaris Nachname eigentlich Sun-Daylight war.

Als
Raphaels Knie zu zittern begannen, lehnte er sich gegen die
Duschwand, schloss seine Augen und sah Yari vor sich, wie er damals
darum bemüht war, seinen erwachenden Ständer vor ihm zu
verbergen.

Yaris
Brust war glatt, frei von jeglichen Haaren, schmal, aber mit gut
definierten Muskelsträngen und einem wunderbar ausgeprägten
V. 


Raphael
keuchte auf und bewegte seine Hand flinker.

Nur
ein schmaler Streifen dunklen Flaums begann unter dem niedlichen
Nabel, als wolle er Raphael höhnisch den Weg zu etwas weisen,
das er nicht bekommen konnte.

„Fuck“,
keuchte er und schloss seine Finger mit mehr Kraft um seinen kurz
vorm Explodieren stehenden Schwanz.

Die
Erinnerung an Yaris sanft wippenden, jugendlich schlanken,
beschnittenen Penis, der von beinahe baby-flaumigen, kaum sichtbaren,
rabenschwarzen Haaren umrahmt wurde, gab ihm dem Rest.

„Fuck
… Fuck … Fuuuuuuuuuuck“, brüllte er, als
seine Ladung auf die Kacheln der Dusche traf. Wie in Trance sah er
zu, wie sie sich zähflüssig den Weg hinunter in den Abfluss
bahnte.

Raphael
riss sich zusammen, spülte sich den Schaum vom Körper und
reinigte mit einem kräftigen Wasserstrahl die versauten Kacheln.

„Schade
drum“, murmelte er.

Er
nahm sich eines der angewärmten, flauschigen Badetücher vom
beheizten Regal und rubbelte sich trocken. Danach schlüpfte er
in seidene schwarze Boxershorts und ging ins angenehm temperierte
Wohnzimmer. Aus der Bar bediente er sich mit einem Whiskey, bevor er
zu der großen weißen Ledercouch schlenderte und sich mit
einem wohligen Seufzer hinein plumpsen ließ.

Ganz
kurz schloss er genießerisch die Augen, als der Whiskey sein
sanftes Aroma auf seiner Zunge entfaltete. Dann griff er hektisch
nach dem Drehbuch, das ihm Fiona in die Hand gedrückt hatte.

„Gay
for one day“ las Raphael und schüttelte den Kopf. 
Einen
dämlicheren Titel hatten sie wohl nicht finden können. 


Entweder
war man schwul, oder man war es nicht.

Aber
Raphael erinnerte sich, dass dies der Titel jenes Buches war, das in
Schwulenkreisen ebenso eingeschlagen war, wie ein gewisses Buch einer
bis dato unbekannten Autorin, die mit ihrem Werk sozusagen BDSM
salonfähig machte.
Auch wenn die echten BDSMler über
dieses Buch nur verächtlich die Nase rümpften.
Der
Autorin konnte es egal sein. Sie hatte wohl ausgesorgt.

Raphael
war es auch schnurz. Bei ihm sorgte alleine der Titel „Gay for
one day“ bereits schon wieder für Regung in gewissen
Regionen … was natürlich rein gar nichts mit dem Namen
day zu tun hatte.

Warum
ging ihm der süße Twink nur einfach nicht aus dem Kopf?
In
den Jahren seit ihren gemeinsamen Dreharbeiten hatte Raphael Yari
Days Karriere aufmerksam verfolgt, ebenso wie sein Privatleben, das
dank gewissenloser Paparazzi schonungslos an die Öffentlichkeit
gezerrt wurde.

Und
genau dieses Privatleben sagte ihm mehr als deutlich, dass Yari Day
hetero war. 
Er wurde in ständig wechselnder weiblicher
Gesellschaft gesichtet; aufgedonnerte Blondinen, die, das erkannte
Raphael auf den ersten Blick, alle ein paar Jährchen mehr auf
dem Buckel hatten, als Yari, der, obwohl er nicht mehr ganz so
kindlich aussah, wie vor vier Jahren, noch immer wunderbar zierlich
war.

Raphael
seufzte, schlug das Drehbuch auf und begann zu lesen.

Die
Story handelte von einem Top – seine Rolle -, der sich
unsterblich in einen süßen, aber leider vollkommen
heterosexuellen, Burschen verknallte.

Raphael
lachte hart auf. 
Na, wenn das mal kein Zufall war?!
Aber nein,
schließlich war er nicht unsterblich verknallt … seine
Gedanken drehten sich nur in einer Endlosschleife um einen
schnuckeligen Halbindianer.

Wütend
warf Raphael das Drehbuch in die andere Ecke der Couch, wobei ein
Blatt auf den Boden flatterte.

Er
beugte sich nach vorn und hob es auf.
Besetzungsliste las
er.

Interessiert
überflog Raphael die wenigen Namen – alles unbekannte - …
und keuchte entsetzt auf, als er auf einen Namen stieß, der ihm
ganz und gar nicht unbekannt war.

Den
Namen, bei dem sich sein Magen zusammenzog, sein Herz hämmerte
und sein Schwanz zum Leben erwachte:
Yari Day!

„Das
ist unmöglich“, stammelte er, „Yari ist
hetero.“
Oder etwa doch nicht?

Warum
sollte man ihm sonst eine solche Rolle anbieten?

Schließlich
hatte Fiona ihm erzählt, dass er selbst diese Rolle bekommen
hatte, weil er schwul war.

Oder
ging es hier darum, das Exempel zu statuieren, von dem im Buch die
Rede war?
Schwuler versucht Hetero mit einer Wette zu einem
einzigen Tag Schwulsein zu überreden!

Im
wahren Leben konnte das nie funktionieren.

Oder
… oder war es doch möglich?

Sollte
es funktionieren?
Konnte es sein, dass er, Raphael, eine zweite
Chance bekam?

Würde
er das, was er vor vier Jahren so gründlich verbockt hatte,
wieder gerade rücken können?

Wie
auch immer!
Sollte sich nur der Hauch einer Möglichkeit
ergeben, Yari für sich zu gewinnen, Raphael würde sie
nutzen.

Irgendwie
sollte es doch möglich sein, diesen Burschen aus dem Kopf zu
kriegen.

Er
wollte ja keine Liebesromanze mit Yari Day beginnen. 


Aber
einmal wollte er ihn unter sich haben. Vielleicht auch zweimal oder
dreimal. 
Er würde endlich wissen, wie es sich anfühlt,
ihn tatsächlich zu berühren, zu schmecken, zu …

Verdammt,
er konnte jetzt keinen Ständer gebrauchen.

Es
gab Wichtigeres im Moment. Herunterholen konnte er sich später
im Bett noch einen.

Mit
einem großen Schluck leerte Raphael sein Glas und wendete sich
erneut der Besetzungsliste zu.

Aufmerksam
suchte er danach, welche Rolle Yari in diesem Film übernehmen
würde.

Es
war ihm egal, welche es sein würde. Hauptsache, er würde
ihn wieder sehen, mit ihm reden können.

„Gott,
ich danke dir“, entfuhr es ihm, als er endlich fand, wonach er
suchte.

Yari
Day übernahm tatsächlich die zweite Hauptrolle. Er würde
den Hetero spielen, den es zu überzeugen galt.

Wenn
das jetzt kein gutes Omen war, dann wusste Raphael auch nicht mehr.

Mit
wesentlich mehr Aufmerksamkeit widmete er sich jetzt dem Drehbuch.

Oh
ja … er würde seine zweite Chance bekommen.

Und
er würde sie, verdammt nochmal, nutzen!
Bis zum Ende der
Dreharbeiten würde er Yari Day zeigen, was es hieß, von
einem Mann gefickt zu werden … und wenn es nach ihm ginge,
nicht nur für einen Tag!
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Yari
schloss die Tür seines Appartements hinter sich
und feuerte wütend das Drehbuch, das ihm Philipp, der immer
freundliche Portier, übergeben hatte, durch den Flur, wo es sich
in Einzelteile auflöste und die Blätter mit einem sanften
Wiegen zu Boden segelten.

Mist,
verfluchter!

Yari
kickte seine Sneakers in die Ecke und betrat sein gemütliches
Wohnzimmer.

Eigentlich
genoss er die Ruhe, die seine Wohnung ihm schenkte. Heute jedoch
hätte er gerne jemandem zu reden gehabt.

Jemanden,
dem er sich und seine wütenden Gefühle anvertrauen konnte.

Mit
Philipp  hielt er zwar täglich ein Schwätzchen, mehr aber
nicht. Auch wenn er in dem älteren Mann beinahe mehr Verständnis
zu finden glaubte, als in seinem Onkel.

Der
Portier hatte ihm mehrfach zu verstehen gegeben, dass er sich gerne
an ihn wenden dürfe, wenn ihm etwas auf dem Herzen läge.

Der
Ausdruck auf Philips Gesicht machte Yari unsicher.

Nicht,
dass der Gute ihm etwa Avancen gemacht hätte – Gott
bewahre!
Nein, aber eine innere Stimme sagte Yari, dass der ältere
Mann schwul war … und vermutete, dass Yari ebenso empfand –
oder zumindest nicht genau wusste, was er empfinden sollte.

Konnte
es sein, dass Schwule einen siebten Sinn für ihresgleichen
hatten?
Yari wusste es nicht, und er konnte sich auch ausgerechnet
heute nicht damit beschäftigen.

Immerhin
war er Philipp dankbar für den zögerlichen Druck, mit dem
er seine Hand auf Yaris Schulter gelegt hatte, als hätte er
gewusst, wie es in ihm aussah.

Vermutlich
war das auch der Fall und er sah aus wie frisch geschissen.

Yari
seufzte tief. Er war zu aufgewühlt, um sich auf die Couch zu
setzen. Also marschierte er erst mal zur Bar und goss sich einen
großen Schluck Whiskey ein. Der Genuss und die erwartete Wärme
stellten sich jedoch nicht ein. Zu groß war immer noch die Wut
auf Trevor Ponds.

Was
hatte sich sein Onkel nur dabei gedacht?
Hatte der geldgeile Sack
wirklich nur seine ohnehin gut gefüllte Kasse klingeln hören
wollen oder steckte mehr dahinter?

Nein,
unmöglich!
Trevor Ponds war ein überhebliches Arschloch,
kalt wie Eis.
Niemals würde er mehr an einem Mitmenschen
erkennen, als die Oberfläche.

Und
das war, verdammt nochmal, gut so … jedenfalls, soweit es Yari
betraf.

Hätte
sein Onkel auch nur geahnt, was hinter Yaris ständig wechselnden
Weiberbekanntschaften steckte, er hätte ihn vermutlich
kastriert.

Oder
eher noch, den Pressegeiern zum Fraß vorgeworfen … und
ihn danach kastriert.

Tatsache
war nämlich, dass ein gewisser blonder, engelsgleicher Typ
einfach nicht mehr aus seinem Kopf verschwinden wollte.

Raphael
Dios!
Der Name war Programm.

Als
Raphael ihn damals so dämlich angemacht hatte, war Yari
wochenlang, von innerer Angst zerfressen, von einer Blüte zur
nächsten geflattert, nur um sich selbst und der Welt da draußen
zu beweisen, dass er auf Frauen stand.

Hah!
Wie idiotisch war das denn?

Es
dauerte lange genug, doch irgendwann gestand sich Yari ein, dass ihn
der Anblick nackter Kerle mehr anmachte, als jede noch so heiße
Frau es jemals vermochte.

Aber
um einer eventuellen Kastration durch seinen Onkel zu entgehen, und
auch, um die Öffentlichkeit, die in ihm noch immer den süßen
Jungen aus den Filmen sah, zu täuschen, traf er sich immer noch
mit seinem blonden Harem.

Bis
zu dem von seinem Onkel angesprochenen Ereignis.

An
jenem Tag hatte Yari per Zufall herausgefunden, dass Raphael Dios
schwul war.
Wie?
Yari hatte in einer Videothek ein Plakat mit
Raphaels neuestem Werk entdeckt. Natürlich traute er sich nicht,
es auszuleihen.
Das hatte er nachgeholt, als er die DVD
anschließend zuhause online bestellte.

Danach
hatte er sich sinnlos besoffen, zwei bunte Pillchen eingeworfen und,
vermutlich weil er schon nicht mehr Herr seiner Sinne war, Ella, Mia,
Sandy und Carol angerufen. 


Eigentlich
traf er die Frauen sonst nur einzeln, auch wenn sie – dank der
Presse - voneinander wussten.

Yari
selbst hatte von dieser Nacht nicht mehr wirklich viel mitbekommen,
allerdings schienen die Ladies voll auf ihre Kosten gekommen zu sein.

Nachdem
sein Onkel jedoch ungefragt in diese Menage à cinque
hereingeplatzt war, hatte Yari sich schleunigst nach einer eigenen
Wohnung umgesehen. Sein gut gefülltes Konto erlaubte es ihm,
sich eine kleine Appartementwohnung in einer der teuersten
Wohnanlagen Los Angeles' kaufen zu können. Mit Portier,
Tiefgarage, eigenem Aufzug und Reinigungsservice. Alles nur vom
Feinsten!

Und
Trevor Ponds konnte nicht das Geringste dagegen unternehmen, da Yari
volljährig war.

Hätte
er sich nur damals nicht dazu hinreißen lassen, diese dämliche
Klausel mit dem 21. Lebensjahr in diesen verfluchten Vertrag
einzubauen.

Dann
sähe er sich jetzt nicht mit der Angst konfrontiert, dass sein
verräterischer Schwanz ihm einen Strich durch die Rechnung
machen und sein geschickt aufgebautes Lügennetz zerreißen
könnte, wenn er die Rolle des jungen Jared aus dem Drehbuch
übernahm.

Oh,
Yari kannte das Buch. Er wusste ganz genau, um was es ging.

Schließlich
hatte er es nicht nur einmal, sondern exakt sieben mal gelesen.

Es
war eine Schnulze, okay, aber Yari konnte sich absolut mit Jared
identifizieren. Nicht nur, dass Jared so beschrieben war, dass ein
Vergleich mit ihm gar nicht mal so abwegig war - was dafür
sprach, dass der Regisseur ihn unbedingt haben wollte.

Nein!
Hinzu kam auch noch Gabriel, der Verführer!
Und der sah,
verflucht noch eins, genau so aus wie Raphael Dios.

Das
Buch und die DVD mit Raphaels Porno genügten Yari fortan, um
seinen überschüssigen Druck loszuwerden.

Carol
hatte zwar noch mehrmals versucht, an vergangene heiße Nächte
anzuknüpfen, doch Yari hatte schließlich einfach nicht
mehr auf ihre Anrufe reagiert. Nicht auf Carols und auch nicht auf
die der anderen.

Egal,
wie er es drehte und wendete: der Verdacht, schwul zu sein, erhärtete
sich immer mehr.

Genau
so wie sein Penis, der sich bereits regte, wenn Yari nur an Raphael
Dios dachte.

Großer
Gott!
Hätte er damals schon gewusst, dass Raphael schwul war,
und ihn möglicherweise mit seinem dummen Spruch anmachen wollte
…

Yari
wollte gar nicht darüber nachdenken.

Aber
was hätte es gebracht?
Ein heimlicher Fick irgendwo in einem
billigen Motel?

Mehr
hätte es niemals werden dürfen.

Sein
Onkel würde ihn am nächsten Baum aufknüpfen, wenn er
jemals dahinter käme.

Yari
verfluchte sich dafür, ein solches Weichei zu sein.

Doch
nachdem seine Eltern damals beim Einsturz des World Trade Centers ums
Leben gekommen waren, hatte Trevor Ponds, als sein einziger noch
lebender Verwandter, ihn zu sich geholt.

Yari
war gerade neun Jahre alt gewesen und über mehrere Monate hinweg
traumatisiert. Sein Onkel, der damals noch kein solches Arschloch
war, wie heute – vielleicht hatte er es mit seinem kindlichen
Verstand aber auch nur nicht erfasst – hatte ihm jegliche Hilfe
zuteil werden lassen, die nötig war, ihn über die
Ereignisse und den schweren Verlust hinweg kommen zu lassen.

Dafür
war er ihm selbst heute noch dankbar.

Auch
wenn Yari ihn manchmal verfluchte, so war Trevor Ponds doch immer
noch sein einziger lebender Verwandter und er schuldete es ihm, so zu
sein, wie der einflussreiche Geschäftsführer von
Ponds-Medicals es erwartete.

Und
zu diesen Erwartungen zählte zweifelsfrei, nicht schwul zu sein.

Gott,
als ob er einen Einfluss auf seine Gefühle hätte!

Aber
war er denn wirklich schwul?
War es nicht nur der Reiz des Neuen …
Unbekannten?
Schließlich hatte Yari diese Gefühle bei
keinem anderen Mann verspürt.

Was
gut war. So musste er sich wenigstens nicht noch mit der Furcht,
entdeckt zu werden, herum plagen.

Raphael
Dios war unerreichbar und andere Kerle interessierten ihn nicht.

In
den eigenen vier Wänden heimlich zu wichsen, während er
Raphael auf dem riesigen Flatscreen in Aktion bewundern durfte,
reichte ihm … zumindest redete Yari es sich mehr oder weniger
erfolgreich ein.

Und
es wurde immer weniger, wenn er ehrlich war.

Yari
genügte es nicht mehr, sich seinen Phantasien hinzugeben. Er
wollte endlich spüren, wie es war, wenn ein Mann – nein,
nicht irgendein Mann – wenn Raphael ihn nahm.

Die
ganze vertrackte Situation – dass Raphael der einzige Mann war,
der ihm diese Gefühle zu geben vermochte, und nicht zuletzt die
Homophobie seines Onkels – hatte nämlich dafür
gesorgt, dass er noch nie auch nur versucht hatte, sich von einem
Mann bedienen zu lassen.

Gelegenheiten
waren zur Genüge vorhanden. 


Yari
müsste nicht einmal dafür zahlen. Die Blicke, die ihm
anlässlich öffentlicher Auftritte von durchaus hübschen
Jungs zugeworfen wurden, sprachen für sich.

Er
bräuchte nur mit den Fingern zu schnipsen und hätte die
freie Wahl.

Ja,
verdammt!
Vielleicht sollte er das einfach tun.

Die
Möglichkeit, dass er es gar nicht mochte, bestand immerhin.

Eventuell
war er gar nicht schwul und all dieser Scheiß nur ein Produkt
seiner überschäumenden Phantasie.

Ach,
was machte er sich eigentlich vor?

Wahrscheinlicher
wäre doch, dass er bei keinem dieser Jungs einen hoch bekäme.

Diese
Tatsache hatte wiederum etwas Gutes.

Die
Gefahr, dass sein Schwanz ihn bei den Dreharbeiten verraten konnte,
war somit gebannt.

Dreharbeiten
… Drehbuch …

Yari
hatte gar nicht bemerkt, dass er noch immer wie ein wildes Tier im
Käfig in seinem Wohnzimmer auf und ab marschiert war.

Er
stellte sein Glas ab, das er zwischenzeitlich mehrmals nachgefüllt
hatte, und trabte in den Flur, um das Drehbuch, oder dessen
Einzelteile, zu holen.

Auf
die Frage, wer denn sein Partner in dem Film sei, hatte sein Onkel
ihn nur abschätzig angesehen und gemeint: „Du kannst doch
lesen!“

„Arschloch!“,
fluchte Yari, während er auf allen Vieren durch den Flur
krabbelte, um die losen Blätter einzusammeln.

Einen
Wust vollkommenen Durcheinanders in Händen, beschloss er, sich
zunächst umzuziehen, bevor er sich an die Arbeit machte und die
Blätter zu sortieren.

Yari
warf das Sammelsurium auf die Couch und ging ins Schlafzimmer.

Er
entledigte sich seines T-Shirts, streifte seine Jeans ab und zog
seine Socken aus.

Schnell
machte er sich im Bad noch frisch und ging, nur mit strahlend weißen
Retro-Shorts bekleidet, zurück ins Wohnzimmer.

Dank
Klimaanlage herrschte eine stets angenehme Temperatur, die es ihm
erlaubte, sich nahezu nackt in der Wohnung zu bewegen.

Yari
goss sich ein großes Glas Wasser ein. Dann machte er sich
daran, das Drehbuch wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu
versetzen.

Eine
halbe Stunde später war es ihm gelungen. Zufrieden holte er
einen Tacker, um die Seiten zu fixieren. Nochmal musste er das nicht
haben.

Bei
den übrigen Seiten handelte es sich um Angaben zum Autor des
Buches, Quellenangaben etc pp.

Unwichtig,
befand Yari.

Das
letzte lose Blatt enthielt die Überschrift Besetzungsliste!

Genau das hatte er doch gesucht.

Yari legte das Drehbuch auf dem kleinen Glastisch neben der
schwarzen Couch ab, nahm die Besetzungsliste in die Hand und ließ
sich erwartungsvoll in die weißen, weichen Zierkissen sinken …
nur um sofort, wie von der Tarantel gestochen, aufzuspringen.

„Das ist ja wohl nicht wahr!“

Nach seinem eigenen Namen sprang ihm der Name des zweiten
Hauptdarstellers förmlich ins Gesicht … Raphael Dios!

Das konnte … das durfte einfach nicht wahr sein!
Schlimm
genug, dass er den Mann, der ihm seit Jahren nicht mehr aus dem Kopf
ging, wiedersehen würde. 
Noch schlimmer, dass er in den acht
Wochen, die für die Dreharbeiten angesetzt waren, täglich
mit ihm zu tun haben würde, mit ihm sprechen musste.

Aber am schlimmsten war die Tatsache, dass er Raphael berühren
musste. 


Sich von ihm berühren lassen musste.

Ihn küssen musste …

Yari brauchte nicht erst einen Blick ins Drehbuch zu werfen, um
das zu wissen.

Er kannte das Buch in- und auswendig.

Küsse und zärtliche Berührungen waren noch das
Harmloseste.

Gut, er wusste nicht, wie nah der Film am Buch sein würde.
Doch selbst wenn die Szenen nur entfernt der Vorlage glichen, dann
würden Raphael und er sehr oft sehr nackt sein.

Im Bett … unter der Dusche … im Whirlpool ...

Unmöglich!
Jeder am Set würde sehen können,
welche Gefühle das in ihm entfachte.

Er hatte sich ja so schon kaum unter Kontrolle.

Das eigensinnige Teil zwischen seinen Beinen benahm sich doch
alleine beim Gedanken an Raphael Dios wie ein dressiertes
Äffchen.
Nein, wohl eher wie ein Hund, der mit dem Schwanz
wedelte, wenn er sich freute.

Yari würde mit einem Dauerständer herum laufen.

Auf gar keinen Fall!

Das durfte nicht passieren. Er musste unbedingt mit Onkel Trevor
reden.

Es sollte doch eine Möglichkeit geben, ohne eine allzu hohe
Konventionalstrafe aus diesem Vertrag zu kommen.






Dreißig Minuten, ein Telefonat und unzählige
Schimpfworte später sank Yari fix und fertig zurück auf
seine Couch.

No chance!
Trevor Ponds hatte seinen Standpunkt mit allen ihm
zur Verfügung stehenden Beschimpfungen und Drohungen klar
gemacht und Yari war es, wie immer, nicht gelungen, sich gegen seinen
wortgewaltigen Vormund durchsetzen.

Wenn er jetzt die letzten Minuten des Telefonates rekonstruierte,
bekam er Herzrasen.

Denn eines wurde ihm deutlich:
Mit seinem Verhalten hatte er
das Misstrauen seines Onkels erregt.

Bisher hatte er sich noch niemals so aufgeführt, selbst
damals nicht, als er die Rolle eines Jungen spielte, der auf seinem
Weg zum Erwachsenwerden mit seinem besten Freund erste Erfahrungen
sammelte.

Nur hatte ihn an seinem damaligen Schauspielkollegen auch nicht
die kleinste Kleinigkeit erregt.

War er also doch nicht schwul?

Ein tiefer Seufzer entwich seiner Kehle.

Wieso noch länger über etwas nachdenken, was eh nicht
mehr geändert werden konnte.

Yari würde darauf vertrauen müssen, dass es lediglich
seiner Phantasie zu verdanken war, dass er diesen Wunschtraum hegte,
einmal von Raphael Dios genommen zu werden, und seine Probleme sich
einfach in Luft auflösten, wenn er ihm zum ersten Mal seit vier
Jahren wieder gegenüber stand.

Noch einmal erhob er sich, ging zur Bar, schnappte sich die
Whiskeyflasche, nahm einen tiefen Schluck und schlug den Weg zu
seinem Schlafzimmer ein.

Die Flasche nahm er mit … zur Sicherheit.

Wenn die Träume wieder kamen, würde er sie hoffentlich
bereits im Ansatz ersäufen.
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Vor wenigen Minuten war Yari am
Set erschienen. Er hatte sich extra beeilt, um vor Raphael Dios da zu
sein, doch der blonde Engel war bereits in eine angeregte
Unterhaltung mit dem Drehbuchautor vertieft und schien ihn nicht zu
bemerken.

Ganz in schwarz gekleidet stand er da und Yaris Augen wurden wie
von einem Magneten angezogen.

Ein schwarzes hautenges T-Shirt spannte sich über einem
imposanten Oberkörper und gestattete dem mehr als willigen
Betrachter einen Blick auf kraftvolle Oberarmmuskeln.

Die nicht minder engen schwarzen Designerjeans schmiegten sich an
wundervoll definierte Schenkel und umspannten einen Hintern, der
Männlein und Weiblein gleichermaßen entzückt
aufkeuchen ließ.

Ein Glück, dass Raphael nichts von der in Augenscheinnahme
mitbekam.

Bevor Yari erleichtert aufatmen konnte, drehte Raphael sich zu ihm
um - ganz so, als habe er dessen Anwesenheit gespürt – und
erlaubte somit eine Aussicht auf einen atemberaubend flachen Bauch
und eine südlichere Körperregion, die sich perfekt in die
Jeans schmiegte. 


Yaris Herzschlag verdoppelte sich schlagartig, als er sich befahl,
seine Augen von diesem Teil von Raphaels Anatomie abzuwenden und den
Kopf zu heben.

Raphael entschuldigte sich bei seinem Gesprächspartner und
schlenderte lässig auf ihn zu, sah ihn mit einem Ausdruck in
seinem engelsgleichen Gesicht an, den Yari nicht zu deuten wusste.

„Darf ich euch miteinander bekannt machen?“

Der Regisseur Peter Beckinsale erschien, drängte sich
zwischen die beiden jungen Männer, bevor Raphael die Distanz
zwischen ihnen auf weniger als einen Schritt verringern konnte und
strahlte seine beiden Hauptdarsteller an.

„Nicht nötig“, antwortete Raphael, der seine
Augen nicht einen Moment von Yari nahm, „wir kennen uns
bereits.“

Als der süße Halbindianer nur wenige Minuten nach ihm
das Set betreten hatte, glaubte Raphael, gleich einen Herzinfarkt zu
bekommen, so unregelmäßig und hart schlug sein Herz beim
Anblick des schlanken Burschen. 


Natürlich hatte er ihn sofort bemerkt und es hatte ihn
einiges an Kraft gekostet, sein Gespräch mit dem Autor des
Drehbuchs fortzusetzen, als wäre dies nicht der Fall.

Viel lieber hätte er Dinge getan, deren Gedanken daran
dummerweise dafür gesorgt hatten, dass seine Jeans zu eng
geworden waren.

Was, in aller Welt, war nur mit ihm los? 


Was war es, dass ihn beim Anblick des wunderschönen jungen
Mannes beinahe den Kopf verlieren ließ?

Yari war noch immer zierlich, auch wenn er ein paar Zentimeter
gewachsen war, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sein Gesicht
hatte sich hingegen kaum verändert. Nicht der Hauch eines
Bartschattens zeigte sich auf dem jungenhaften, wunderschönen
Antlitz.

Yari war der Inbegriff eines Twink!

Raphael juckte es in den Fingern, die babyzarte Haut zu berühren,
diese glatten Wangen zu streicheln.

Ruhig!, ermahnte er sich. Dafür war noch genügend Zeit.

Ohne sich zurück zu halten, ließ er seinen Blick an
Yari entlang gleiten.

Für Zurückhaltung bestand für ihn kein Anlass.
Jeder wusste, dass er schwul war.

Ein hautenges, weißes Shirt, dessen oberen Knöpfe
geöffnet waren, stand in wundervollem Kontrast zu Yaris
bronzener Haut und gewährte Einsicht auf eine glatte, haarlose
Brust.

Raphael unterdrückte ein Stöhnen, als sich in seiner
Lendengegend erneut etwas regte.

Tief auf den Hüften sitzende, knallenge Jeans erlaubten ihm
einen Blick auf einen schmalen Streifen gebräunter Haut und
gaben das Bündchen der strahlend weißen Retro-Shorts
preis.

Raphaels Hände begannen zu schwitzen und er senkte den Kopf.

Himmel, er wollte diesen süßen Twink.

Wenn er sich nicht zusammenriss, würde er gleich hier und
jetzt in seinen Jeans kommen, wie ein pubertierender Teenager.

Schnell jedoch riss er seinen Kopf wieder hoch und sah in die weit
aufgerissenen, funkelnd grünen Augen von Yari.

Hatte er bemerkt, was sich in Raphaels Jeans abspielte?

Und wenn schon … es würde die Sache nur leichter für
ihn machen.

Yari sollte wissen, welche Wirkung er auf ihn hatte. Schließlich
hatte Raphael damals mit seinem Macho-Gehabe alles vergeigt.

Dass er eigentlich ganz andere Dinge bezweckt hatte, konnte der
Kleine ja nicht wissen.

„Ja“, ertönte da Yaris hübsche, beinahe
kindlich-helle Stimme, „ich erinnere mich dunkel.“
Raphael
kniff die Augen zusammen.

Das hatte er wohl verdient.

Er setzte eine zerknirschte Miene auf. Seine Lippen bildeten ein
lautloses „Sorry!“

Yari kommentierte es mit Verwirrung.

„Tja, dann!“ Beckinsale, der von allem nichts
mitbekommen hatte – oder vielleicht tat er auch nur so -
klatschte erfreut in die Hände. „Dann können wir mit
der Sturmszene ja früher anfangen als gedacht.“
Sowohl
Yari als auch Raphael starrten den Regisseur mit weit aufgerissenen
Augen an.

„Was?“, entfuhr es Yari, dessen Nackenhaare sich
aufstellten bei dem Gedanken an die erwähnte Szene.

Blöderweise stellten sich nicht nur seine Nackenhaare auf und
Yari verlagerte sein Gewicht auf ein Bein – als ob das auch nur
im Mindesten helfen würde.

Hoffentlich bemerkte niemand seine anschwellende Männlichkeit.
Besonders viel Platz, um sie zu verstecken, bot seine Jeans nicht
gerade.

„Nun“, meinte Beckinsale aufgeregt und lenkte Yari
dankenswerterweise von seinen abschweifenden Gedanken ab, „eigentlich
ist das eine Schlüsselszene im Film ...“
„Das
weiß ich“, sagten Raphael und Yari unisono und für
einen kurzen Moment zogen sich ihre Mundwinkel nach oben.

Oh ja!
Besagte Sturmszene beinhaltete nämlich Jareds
Widerstandsaufgabe und eine erste verflucht heiße Szene –
genauer gesagt: er bekam seinen ersten Blowjob!






Raphael, also eigentlich Gabriel, hatte Jared einen Deal
vorgeschlagen. Er, ein Kredithai, würde den Schuldschein
vernichten, der Jared, ein Jungunternehmer, der sich verkalkuliert
hatte, in den Ruin treiben würde, wenn … ja, wenn dieser
sich darauf einließe, sich vierundzwanzig Stunden lang in seine
zärtlichen Hände zu begeben. Dass Gabriel den Schuldschein
sowieso zerreißen wollte, da er sich in seinen süßen
Klienten verliebt hatte, ahnte Jared nicht und ließ sich zum
Schein auf den Deal ein. In Wirklichkeit hatte er vor, seinem Leben
ein Ende zu setzen und floh in die Wüste, genauer gesagt,
irgendwo in das Gebiet um den Grand Canyon. 


Dummerweise hatte Jareds Wagen eine Reifenpanne und der junge Mann
war verzweifelt genug, seinen Weg zu Fuß fortzusetzen.

Hierbei geriet er in einen der gefürchteten Hurrikans und
wurde schließlich mehr tot, als lebendig, von Gabriel gefunden.

Sie fanden Unterschlupf in einer Felshöhle und … na
ja, alles Weitere kann man sich selbst zusammen reimen.






„Aber“, fuhr Beckinsale fort, „da für die
nächsten Tage Dauerregen und Sturm angesagt ist, und ihr euch ja
schon kennt, werden wir das Wetter für uns nutzen und diese
Szene vorverlegen.“
„Aber sollten wir uns denn nicht
zunächst ein wenig miteinander vertraut machen?“

Yari wusste selbst, dass seine Stimme gerade sehr nach
verängstigtem Eichhörnchen klang und hätte sich am
liebsten geohrfeigt.

Unerwartete Unterstützung erhielt er ausgerechnet von
Raphael, in dem ein unbekannter Beschützerinstinkt erwachte.

„Ich finde auch, wir sollten uns erst aneinander gewöhnen.
Schließlich haben wir uns vor fast vier Jahren zuletzt
gesehen.“

„Mensch, Jungs“, lachte Beckinsale und schlug beiden
auf den Rücken, „jetzt macht aber mal 'nen Punkt. Ihr seid
beide Schauspieler. Okay, du, Raphael hast vielleicht einen nicht zu
unterschätzenden Vorteil ...“ 


Der Regisseur zwinkerte Raphael verschwörerisch zu, was
dieser mit hochgezogener, perfekt geschwungener Augenbraue
kommentierte.

„Aber das ist nichts, was du, Yari, mit deinem Können
nicht kompensieren kannst. Das hier ist ein Film, Jungs, ein Film.
Ihr seid beides Männer, unser Stab besteht nur aus Männern.
Keiner wird euch was weggucken.“
Beckinsale lachte laut über
seinen vermeintlichen Witz. Er war der Einzige, der lachte.

Verlegen räusperte er sich.

„Was ich sagen will, ist: Alle hier wissen, dass bei
Dreharbeiten zu dieser Art von Filmen durchaus das ein oder andere
Mal sichtbare Zeichen der Erregung … also … ich meine …
verdammt, es ist mir scheißegal, wenn ihr eure Schwänze
nicht immer kontrollieren könnt.“ 
Beckinsale war immer
lauter geworden.

„Das passiert allen Schauspielern hin und wieder. Egal, ob
Männlein oder Weiblein. Und ehe ihr jetzt sagt, dass man das bei
Frauen ja nicht so deutlich sehen kann, will ich euch verraten, dass
selbst Valerie Trulane, die glücklich verheiratet ist, bei den
Dreharbeiten zu „Secrets“ mehr als nur einmal ihr Höschen
wechseln musste. Und das, obwohl ihr Filmpartner sie nicht im
Geringsten als Mann interessierte. Und nebenbei erwähnt, ist sie
bei ihren Sexszenen durchaus auf ihre Kosten gekommen.“
Yari
und Raphael starrten den Regisseur an.

Dieser bemerkte erst jetzt, dass er in seinem Eifer wohl etwas zu
viel preisgegeben hatte.

„Scheiße, Mann“, stöhnte er, „behaltet
das einfach für euch, ja?“

Die beiden Schauspieler sahen sich kurz an, dann nickten sie.

„Danke“, murmelte Beckinsale, besann sich kurz und
sagte: „Dann sehen wir uns also morgen früh wieder. Wir
treffen uns um 8:00 Uhr und werden dann zum Drehort fahren.“
„Wo
drehen wir?“, fragte Raphael.

„Mojave“, antwortete der Regisseur, „in der Nähe
der Marble Mountains gibt es eine Stelle ...“

„Ich weiß, welche Stelle das ist“, unterbrach
ihn Yari, „ich bin öfters in der Nähe.“

„Oh, das ist ja noch besser“, freute sich Beckinsale.

„Warum?“

„Nun, unser zweiter Bus hat dummerweise die Grätsche
gemacht. Das heißt, wir müssen unser Equipment mit dem
übrig gebliebenen Bus transportieren. Aber die Mitarbeiter und
Schauspieler werden auf PKW aufgeteilt. Und wenn du weißt, wo
das ist, Yari, könntest du vielleicht ...“
„Ich
kann selbst fahren“, unterbrach ihn Yari sofort, „dann
muss ich auch nicht erst hierher kommen, sondern fahre gleich von
zuhause aus los.“
„Prima“, jubelte Beckinsale,
der genau das gehofft hatte, „dann könntest du Raphael
doch gleich mitnehmen und ihr habt auf der Fahrt Zeit, euch noch ein
bisschen aneinander zu gewöhnen.“

Er wandte sich ab, als ein Kameramann nach ihm rief. „Bin
gleich wieder da.“
Yari dankte einmal mehr seinem
schauspielerischen Talent, das ihn, obwohl er am liebsten laut Nein
schreien wollte, ruhig und
unbeteiligt dreinblicken ließ.

„Selbstverständlich“,
sagte er an Raphael gewandt, „sei einfach kurz vor acht bei
mir. Ich schätze mal, du weißt, wo ich wohne. Ist ja kein
Geheimnis.“
Raphael nickte.

„Ich kann auch selbst
fahren“, bot er leise an.
Ob seine Corvette wüstentauglich
war, wagte er allerdings zu bezweifeln.

Sein Filmpartner schien zu wissen, was
hinter der glatten hellen Stirn vor sich ging. Ein kaum wahrnehmbares
Zucken um seine Mundwinkel verriet ihn.

„Sei kein Blödmann“,
fauchte Yari, „wenn wir jetzt schon Probleme miteinander haben,
wie soll das dann erst während der Dreharbeiten werden?“

„Wegen der Probleme ...“,
begann Raphael, wurde aber durch den zurückkommenden Regisseur
unterbrochen.

„Alles klar?“, fragte
er und zwängte sich erneut zwischen seine beiden
Hauptdarsteller.

„Alles klar“,
betonten diese einmal mehr unisono.

„Gut, dann sehen wir uns
also morgen in der Wüste!“
Mit diesen Worten ließ
Beckinsale Raphael und Yari stehen und eilte zu seinem
Mitarbeiterstab.

Raphael sah Yari an, wartete auf …
irgendetwas … was auch immer …

Doch der junge Mann drehte sich ohne
ein weiteres Wort um und verließ den Schauplatz des
Geschehens.


















Kapitel 5)











„Yari, warte einen
Moment!“

Raphael lief hinter Yari her, der soeben das Studio verließ.
Der
blieb so abrupt stehen, dass Raphael in ihn hinein rannte.
Geistesgegenwärtig umfasste er Yaris Oberarme, damit er nicht
stolperte.

Yari fuhr herum.

„Was willst du?“

Der Blick, mit dem der süße Kerl ihn bedachte, ließ
Raphael seine Hände sofort von Yaris Oberarmen nehmen und zwei
Schritte zurück gehen.

„Ich möchte mich bei dir entschuldigen“, stieß
Raphael hervor.

„Für was?“

„Nun tu nicht so!“

„Für was?“, wiederholte Yari stur.

„Himmel“, fluchte Raphael, „für meinen
dämlichen Spruch damals.“
Yari tat, als überlege
er angestrengt.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte er kalt.

„Mensch, Yari, lass den Scheiß!“

„Komm zur Sache, Raphael, oder lass es bleiben. Mein Taxi
sollte gleich da sein, also, wenn du etwas zu sagen hast, sag's
schnell!“

Raphael brauchte nur einen winzigen Moment, um seine Verwunderung
über die heftige Abfuhr zu überwinden.

„Ich soll zur Sache kommen?“, grinste er süffisant,
„nun, das kannst du haben, Yari.“
Ehe Yari wusste, wie
ihm geschah, hatte Raphael ihn mit dem Rücken an die Wand
gedrückt, die Hand um seinen Hinterkopf gelegt und presste den
Mund hart auf seinen.

Mit seinem ganzen Körper schob Raphael sich an den jungen
Mann, der ihn schon so lange Zeit nicht zur Ruhe kommen ließ.

Yari keuchte erschrocken auf und Raphael nutzte die Gelegenheit,
seine Zunge in dessen Mund gleiten zu lassen.

Ein Wimmern entkam Yaris Lippen und seine Beine drohten
einzuknicken.

Raphaels Hand wühlte sich in seine Haare, sein Kuss wurde
drängender und Yari … erwiderte ihn.

„Yari“, murmelte Raphael in den Kuss hinein.

Im nächsten Moment trafen ihn zwei Hände auf die Brust
und schubsten ihn hart weg.

„Was … was soll das?“, funkelte Yari ihn an.

„Was denkst du denn, was es sollte?“

Raphael war noch ganz in dem Kuss gefangen, um eine intelligente
Antwort parat zu haben.

Himmel, der Kleine schmeckte so süß. Ob er wohl überall
so gut schmeckte?

Genüsslich leckte er sich über die Lippen und schloss
verzückt die Augen.

„Ich weiß, was das sollte“, blaffte Yari zurück.

Wenn er jetzt nicht den kalten Typen mimte, würde er sein
Taxi Taxi sein lassen und sich von Raphael im Hinterhof vögeln
lassen.

„Und ich will das nicht, hörst du?“

„Das hat sich aber gerade ganz anders angefühlt“,
grinste Raphael, der wieder zu alter Stärke zurückfand.

„Ich … ich … du hast mich überrascht“,
gab Yari zu, „aber das heißt nicht, dass es mir gefallen
hat.“

Nur Sekundenbruchteile später spürte er Raphaels Hand,
die seinen Schwanz fest durch die Jeans umspannte.
„Ach
ja?“, höhnte Raphael, „dein Schwanz ist da
anscheinend anderer Meinung.“

Yari stand da, wie zur Salzsäule erstarrt.

War es nicht genau das, was er sich in all den Jahren gewünscht
hatte?
Raphaels Hand an seinem Schwanz.

Doch was, wenn Raphael ihn damit nur verspottete?
Was, wenn er
noch genau so ein Arsch war, wie vor vier Jahren?
Was, wenn er ihn
lächerlich machen wollte?

Mit geschlossenen Augen ließ er seinen Kopf an die Wand
krachen.

Das brachte ihn wieder zu sich.

„Hör auf damit!“, bat er mit erstickter Stimme.

Raphael hatte damit begonnen, Yaris Penis zu streicheln.

„Sicher?“, fragte er leise. All der Spott war aus
seiner Stimme gewichen.

„Ja … nein … ja, bitte, hör auf!“,
wisperte Yari.

„Kleiner Lügner“, sagte Raphael in beinahe
zärtlichem Ton und Yari entschlüpfte ein Wimmern, „ich
weiß, dass du jetzt nichts dringender brauchst, als einen
Orgasmus, Yari. Ich kann fühlen, dass du es genau so sehr
willst, wie ich.“

Was war das?

„Was … was hast du da gerade gesagt?“

„Was meinst du? Dass du einen Orgas …?“
„Nein
… nein, dass du ...“
„Dass ich es genau so sehr
will, wie du?“

Raphaels Hand fuhr unermüdlich an Yaris Härte entlang,
brachte ihn an den Rand seiner Beherrschung.

Seine Lippen bewegten sich sanft an Yaris Mundwinkeln.

Yari konnte nur nicken. Seine Kehle war wie ausgedörrt. Wenn
er nicht sofort die Kraft fand, sich und seine Latte aus Raphaels
Hand zurück zu ziehen, würde er in seinen Designerjeans
abspritzen.

Er machte Anstalten, einen Schritt zurück zu gehen, als er
Raphaels sanfte Stimme an seinem Ohr vernahm.

„Was glaubst du denn, du dummer Kerl, wie lange ich auf
diesen Augenblick gewartet habe?“

„Ich … was?“

Yaris Ohren hörten die Worte, sein Gehirn konnte die Aussage
jedoch nicht so schnell verarbeiten, da die Blutzufuhr bereits
unterhalb der Gürtellinie abgeschnitten war.

Raphaels sinnliches Lachen ließ seinen Penis in dessen Hand
pulsieren.

„Ich habe meine Worte ernst gemeint, Yari. Es tut mir leid,
was damals geschehen ist.“
Mit äußerster Kraft
gelang es Yari, sich – und seinen verräterischen Ständer
– aus Raphaels Griff zurück zu ziehen.

Wütend sah er den engelsgleichen Mann an.

„Warum hast du es dann getan? Wieso warst du so ein
überhebliches Arschloch?“

Raphael hörte die Verletzlichkeit aus Yaris zornig hervor
gestoßenen Worten und fühlte sich genau so, wie Yari es
nannte … wie ein überhebliches Arschloch.

„Weil ich genau das war, Yari“, gab er leise zu, „und
glaub mir, ich habe es all die Jahre über bereut.“
Yari
hob ungläubig seinen Kopf.

„Das soll ich dir glauben?“, höhnte er, noch
immer unschlüssig, was er von all dem halten sollte.

„Ich bitte dich, mir zu glauben“, bat Raphael, „es
tut mir unendlich leid und ich entschuldige mich wirklich in aller
Form bei dir.“
„Warum?“

„Weil ...“ Raphael stockte kurz. „Weil ich in
der ganzen Zeit nur an dich denken musste, wenn ...“
„Wenn
du deinen Schwanz in irgendwelche Löcher gesteckt hast?“

Yari wusste, dass er sich kindisch benahm und … ja …
verflucht eifersüchtig klang.

„Willst du mir das etwa vorwerfen, Kleiner?“
Raphael
baute sich vor ihm auf und seine blauen Augen schossen wahre Blitze
in Yaris Richtung.

„Du warst doch auch nicht untätig, oder? Im Gegensatz
zu dir, Kleiner, steckte mein Schwanz aber nur in Löchern von
Kerlen ...“
„Ja“, unterbrach Yari, „du
bist ja auch schwul.“
Erneut drückte Raphael ihn an die
Wand und presste seinen Unterleib gegen seine noch immer nicht
abgeklungene Erektion.

„Ja, bin ich … und du, mein Kleiner? Was bist du?“

Zwei Scheinwerfer tauchten den Platz in gleißendes Licht und
enthoben Yari einer Antwort.

Wütend trat Raphael einen Schritt zurück.

„Hat hier jemand ein Taxi bestellt?“, erscholl eine
laute Stimme.

Yari keuchte auf. „Ja, das war ich“, rief er
erleichtert.

War er das wirklich?
Erleichtert?
War er nicht eigentlich …
enttäuscht?

„Wir sehen uns morgen, Yari“, erklang Raphaels Stimme,
„ich wünsche dir eine gute Nacht!“
Yari zog es
vor, nichts mehr zu sagen. Die Furcht, Raphael könnte am Klang
seiner Stimme erkennen, welches Gefühlschaos in ihm tobte, war
zu groß.

Mit unsicheren Schritten ging er zum Taxi, nannte dem Fahrer seine
Adresse und schloss seine Augen.

Die letzten zehn Minuten musste er erst mal verdauen.
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Yari bemühte sich redlich,
seine dunklen Augenringe, die Zeugen einer schlaflosen Nacht waren,
zu überschminken.

Das Erlebnis mit Raphael in dem dunklen Hinterhof hatte ihn noch
die halbe Nacht über beschäftigt. Erst vor zwei Stunden war
es ihm gelungen, in einen unruhigen Schlaf zu finden … einen
Schlaf, der ihn mit erneuten Träumen von dem blonden Engel
gequält hatte.
Ja, verdammt, er hatte sich zweimal einen
runterholen müssen, bei dem Gedanken daran, wie Raphael ihn
geküsst hatte und wie geschickt er seinen Schwanz massiert
hatte.

„Verflucht!“
Yari warf den Becher mit seinem Kaffee
durch die Küche.

Das Klirren des Porzellans auf den Fliesen brachte ihn wieder zu
sich.

Während er damit beschäftigt war, die Sauerei wieder in
Ordnung zu bringen, klingelte sein Haustelefon.

Wer konnte das sein? 
Es war erst kurz nach sieben …
Raphael sollte um acht Uhr kommen.

Yari nahm den Hörer ab und lauschte.

Philipp, der Portier, teilte ihm mit, dass sein Onkel ihn zu sehen
wünschte.

Was wollte der denn in aller Herrgotts Frühe von ihm?

Zähneknirschend gab Yari seine Zustimmung – was hätte
er denn sonst tun sollen? - und wenige Sekunden später kündigte
das leise Pling des Fahrstuhls Trevor Ponds' Ankunft an.

„Ich habe gehört, ihr dreht heute in der
Mojave-Wüste!“
Yari spürte, wie die Wut in ihm
hoch kroch.

„Auch dir einen guten Morgen, Onkel Trevor!“

Auf allen Vieren kehrte Yari die Scherben seiner Lieblingstasse
zusammen.

„Na, kleines Missgeschick passiert?“

Trevor Ponds ging nicht auf Yaris Versuch, Konversation zu
betreiben, ein. Also, ließ es auch Yari bleiben.

„Was willst du?“

Ein eisiges Grinsen huschte über Ponds Gesicht.

„Ich wollte dich nur noch mal an den Vertrag erinnern
...“
Yari fuhr herum.

„Das hast du bereits mehr als ausführlich getan“,
knurrte er, „ich werde nicht vertragsbrüchig werden, mach
dir keine Sorgen um die Kohle!“

Yari kam auf die Füße und entsorgte das Zeugnis seiner
Verzweiflung im Mülleimer.

„Braver Junge!“

Zornig ballte Yari seine Hände zu Fäusten. Am liebsten
würde er seinen Vormund jetzt zu Brei schlagen. 


Bevor er etwas sagen konnte, klingelte erneut sein Haustelefon und
sein Onkel nahm den Hörer ab und lauschte.

„Soll hochkommen!“, hörte Yari ihn sagen.

Wut verzerrte sein hübsches Gesicht zu einer Fratze. 


Alles war irgendwann zu viel. 
Gegen seinen Vormund konnte er
sich noch nie durchsetzen, doch die Wut über dessen
eigenmächtiges Handeln, seinen neuen Film betreffend, und nicht
zuletzt die schlaflos verbrachte Nacht, brachten das Fass zum
Überlaufen.

„Was soll das, Onkel Trevor?“, fauchte er den riesigen
Mann an, „das ist meine Wohnung. Du bist hier lediglich Gast.
Du hast kein Recht dazu, meine Gespräche anzunehmen und darüber
zu entscheiden, wer zu mir kommen darf und wer nicht. Solltest du das
in Zukunft nicht beherzigen, werde ich Philipp anweisen, dich nicht
mehr vorzulassen.“
Yari atmete tief durch.

Er wusste selbst nicht, woher er den Mut nahm, seinem Onkel so
gegenüber zu treten. Der Zorn, den er verspürte, war sicher
nicht ganz unbeteiligt.

Aber da war noch etwas. Ein winziger Funke Hoffnung, dass er
vielleicht – ganz vielleicht nur – mit ein klein bisschen
Unterstützung, in der Lage sein mochte, der Willkür seines
Onkels nicht länger ausgesetzt zu sein.

Und die Zeit war auch auf seiner Seite. In weniger als vier
Monaten hatte er Geburtstag.

Dann endlich endete der Vertrag, der ihn an seinen Onkel fesselte.

Trevor Ponds sah mit gelangweiltem Ausdruck zu seinem Mündel.
Ihm war nicht anzusehen, was er von Yaris Ansprache hielt.

„Oh“, höhnte er dann eiskalt, „da hat wohl
jemand auf einem Tarzan-Heftchen geschlafen, hm? Oder woher kommt
dieser plötzliche Anfall von Wagemut?“

„Entschuldigt bitte“, hörten sie dann eine tiefe
wohlklingende Stimme, „ich wusste nicht, dass ich
störe.“
Raphael stand in der Diele.

Im Eifer des Gefechts hatten weder Ponds noch Yari den Fahrstuhl
gehört.

Yari warf einen kurzen Blick zu Raphael und sah, dass dieser seine
Hände zu Fäusten geballt hatte.

Hatte er etwa mitbekommen, wie sein Onkel ihn gerade mal wieder
abgefertigt hatte, wie ein unmündiges Kind?

Und, noch schlimmer, wieso hatte Ponds Raphael Dios in die Wohnung
beordert?
Er hasste doch alles, was schwul, lesbisch oder –
wie er es gerne ausdrückte – andersartig war?!

„Mr. Dios“, säuselte Ponds und ging mit
ausgestreckten Händen auf Raphael zu, „ich freue mich
sehr, den Filmpartner meines Neffen kennenzulernen.“

Ganz langsam löste Raphael seine Faust und reichte dem großen
Mann widerwillig die Hand.

„Guten Morgen“, wünschte er mit einem Lächeln,
dass exakt unterhalb seiner wunderschönen geraden Nase endete.
In seinen Augen glitzerte Zorn.

Misstrauisch sah er an Ponds vorbei zu Yari, der dort stand wie
vom Donner gerührt.

Aha … sein Gespür trog ihn also nicht.

Da war noch mehr, als das, was er gehört hatte, als der
Aufzug ihn in Yaris Wohnung gespuckt hatte.

Wäre es nur darum gegangen, dass Ponds den Kleinen gerade
zusammengefaltet hatte, wie ein dünnes Blatt Papier, hätte
er sicherlich, ob der Scham, dass Raphael diese Zurechtweisung
mitbekommen hatte, rote Wangen bekommen. 


Hingegen war Yaris Gesicht so bleich wie das eines Vampirs. Seine
Augen drückten Unglauben und Verwirrung aus … und Angst.

Zorn erwachte in ihm. Zorn und noch etwas, das ihn für eine
Sekunde aus dem Takt brachte.

Es gelang ihm, dieses Gefühl kurzfristig zu verdrängen.

Denn irgendetwas stimmte hier nicht und Raphael würde alles
daran setzen, dass Yari ihm endlich sein Vertrauen schenken würde.

Sein Vertrauen und … da war es wieder … dieses
ungewohnte Gefühl, dass er bereits gestern kurz verspürt
hatte.

Warum er sich plötzlich für den süßen Jungen
verantwortlich fühlte, hätte er nicht mal zu sagen gewusst.

Oder … eigentlich doch. Aber er konnte und wollte diese
seltsamen Gefühle, die sich in ihm ausbreiteten, nicht zulassen.

All die Jahre über, in denen er an Yari dachte, hatte er
quasi mit seinem Schwanz gedacht.

Wollte ihn in Yaris süßem knackigem Arsch versenken,
nachdem er ihn genüsslich am ganzen Körper abgeleckt hätte.

Und jetzt?
Seit gestern war dieser Wunsch nicht etwa weg. Im
Gegenteil. 
Raphael hatte einen Dauerständer seit er Yari das
erste Mal wieder gegenüber stand. Daran hatte auch seine
ausgedehnte Masturbation nichts geändert.

Doch wenn er sich Yari jetzt vorstellte, war es nicht mehr nur
schwanzgesteuertes Ficken, das er mit ihm tun wollte. 


Es war … mehr!

Es war … 


Raphael keuchte, als ihm klar wurde, dass er sich tatsächlich
in den süßen Twink verliebt hatte.

Der harte Ausdruck mit dem er Trevor Ponds bedacht hatte, wich
einem aufrichtigen und liebevollen Blick, den er Yari zuwarf.

Yari fing ihn auf und fühlte sich plötzlich warm und
glücklich.

Konnte es denn wirklich sein, dass Raphael nicht der arrogante
Mistkerl war, an den er sich erinnerte?
Hatten nicht seine Worte
gestern bereits anders … zärtlich … aufrichtig
geklungen?
Yari versank in Raphaels tiefblauen Augen … und
erstarrte, als er den Blick seines Onkels wahrnahm, der mit fiesem
Grinsen zwischen den beiden jungen Männern hin und her flog.

„Hab ich was verpasst?“, fragte er süffisant und
pflückte einen unsichtbaren Fussel von seinem Jackett.

Yari straffte die Schultern.
„Du kommst ungelegen“,
sagte er, so ruhig es ihm möglich war, „wir müssen
los. Raphael, bist du soweit?“

Raphael gelang es endlich, sich aus dem unsichtbaren Käfig,
in dem ihn Ponds Anwesenheit gefangen hielt, zu befreien, und kam auf
Yari zu.

„Ich bin soweit“, sagte er und schenkte Yari einen
Blick, der ihm Mut machen sollte.

Und der Yari vermittelte, dass er nicht eher Ruhe gäbe, bis
er wusste, was hier gespielt wurde.

Yari nickte ihm wortlos zu.

Doch Raphael konnte in seinen Augen lesen, dass Yari ihn
verstanden hatte und – er wagte es kaum zu hoffen – sich
ihm anvertrauen würde.

„Nun“, sagte Ponds, „dann will ich hier mal
nicht länger stören. Ich wünsche Toi Toi Toi für
die Dreharbeiten und ...“, jetzt kicherte er boshaft, „ich
hoffe, ihr versteht das nicht falsch, aber … viel Vergnügen,
Jungs!“
Ehe Yari auch nur etwas sagen konnte, war sein Onkel
im Aufzug verschwunden und die Türen schlossen sich lautlos.
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Mit einem Zischen entwich die
angehaltene Luft aus Yaris Lungen und er knickte ein.

Sofort war Raphael an seiner Seite und stützte ihn.

„Was, zur Hölle, war das eben?“, fluchte er,
während er den zitternden jungen Mann Richtung Couch bugsierte.

Yari ließ sich dankbar auf das weiche Leder fallen. Ehe er
eine Antwort geben konnte, lief Raphael zur Bar, schenkte ein Glas
Wasser ein und setzte es an Yaris bebende Lippen.
„Trink!“,
bat er mit sanfter Stimme, „und dann erzähl es mir,
bitte!“

Yari legte seine Finger um Raphaels und leerte das Glas in einem
Zug. Die Berührung sandte ein Kribbeln durch seinen Körper.

Raphaels blaue Augen waren unverwandt auf ihn gerichtet, als er
das leere Glas auf dem kleinen Tisch abstellte.

Stille breitete sich aus. 


Angenehme Stille, in denen sie sich in die Augen sahen und dort
mehr erkannten, als Worte zu sagen vermochten.

„Raphael ...“
„Yari ...“

„Kann ich … kann ich dir vertrauen?“

Raphael verstand die gewisperten Worte nur, weil sein Gesicht
keine fünf Zentimeter von Yaris' entfernt war.

„Das wünsche ich mir“, flüsterte er und
unterbrach den Augenkontakt keine Sekunde, „das, Yari, und noch
etwas anderes!“
Mit diesen Worten überwand er die
letzten Zentimeter und senkte seinen Mund auf den des wunderschönen,
kindlichen Mannes, dem er irgendwann, ohne es zu merken, sein Herz
geschenkt hatte.

Denn genau das war es, was ihm die ungewohnten Gefühle sagen
wollten.

„Raphael“, keuchte Yari und ergab sich seinem Gefühl.

Dieser Kuss war so ganz anders, als der von gestern Abend.

Nicht hart und fordernd waren die Lippen, die sich auf seinen
bewegten.

Sanft, liebevoll, zärtlich fühlte Raphaels Mund sich auf
seinem an und Yari stöhnte.

Dieses winzige Stöhnen durchfuhr Raphael wie glühend
heiße Lava.

„Oh Gott, Yari“, murmelte er, zog den schlanken Jungen
näher zu sich heran und vertiefte den Kuss.
Seine Zunge
zeichnete die Konturen der perfekt geschwungenen Lippen nach,
ertastete die Weichheit der leicht geöffneten Unterlippe und
schlüpfte dann in den sich erwartungsvoll öffnenden Mund,
um die Wärme und den Geschmack Yaris förmlich in sich
einzusaugen.

Yari sank tiefer in die Kissen und zog Raphael mit sich, ohne dass
ihre suchenden Lippen sich trennten.

„Yari?“

„Hmm?“
„Wie spät ist es?“

Yari öffnete die Augen und sah auf die große Wanduhr
hinter Raphael.

„Halb acht“, keuchte er, als er Raphaels Härte an
seinem Oberschenkel spürte.

„Das reicht“, befand Raphael und kniete sich
breitbeinig auf den sich versteifenden Yari.

„Was … was hast du vor?“

Raphael öffnete mit flinken Fingern die Knöpfe an Yaris
Designerjeans und befreite die pralle Erektion aus ihrem engen
Gefängnis.

„Ich muss dich schmecken, Yari … jetzt sofort.“

Yari entschlüpfte ein Wimmern, als Raphaels Zunge den klaren
Tropfen von seiner Eichel aufnahm.

„Guuuuuuut“, knurrte Raphael und ließ seine
geschickte Zunge an der ganzen herrlichen Länge entlang gleiten.

Yari wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand.

Er hatte nicht mal im Entferntesten geahnt, welche Gefühle
ein Mann … nein, nicht irgendein Mann … welche Gefühle
Raphael in ihm zu wecken imstande war.

Wer waren schon Mia, Ella, Sandy oder Carol?

Ihre aufgeblasenen Botox-Lippen waren nicht halb so begabt, wie
Raphaels.

Dessen Zunge bohrte sich gerade eben in den zarten Schlitz, der
Yaris purpurne Eichel zierte, bevor sich seine Lippen mit einem
genussvollen Seufzen um seinen prallen Schwanz schlossen.

„Raph … phael“, keuchte Yari und bog seinen
Rücken durch, „du … ich … Himmel
...“
Beinahe konnte er Raphaels Grinsen an seinem Ständer
spüren.

„Was?“, nuschelte Raphael, ohne den Lolli gänzlich
aus seinem Mund zu entlassen.

Yaris Stimme war kaum noch zu verstehen.

„Lass mich … meine Hose ausziehen … bevor …
ich sie ...“
Raphael ließ sein Bonbon nur kurz aus
seinem warmen Mund schlüpfen, seine Hand pumpte jedoch
unvermindert weiter.

„Du denkst doch nicht etwa, dass auch nur ein einziger
Tropfen daneben geht?“, fragte er mit solch sinnlicher Stimme,
dass Yari beinahe gekommen wäre.

„Aaaahhh“, machte er, als Raphaels Lippen sich erneut
um seinen Schwanz schlossen.

„Was … ist … mit dir?“, stieß er
hervor und hatte dennoch nur den Wunsch, endlich zu kommen.

„Später“, nuschelte Raphael und saugte vehement
an der stahlharten Erektion, „später. Jetzt will ich nur
dich, mein Kleiner, nur dich!“
Seine Worte schickten Yari
mit einem heftigen Aufbäumen über die Klippe.

Raphael hielt seinen süßen Indianer an beiden Hüften,
während er auch den letzten Tropfen aus dem herrlichen Schwanz
saugte. Anschließend leckte er ihn sauber, was ein Abschwellen
von Yaris Erektion effektvoll verhinderte.

„Du schmeckst wunderbar, Yari“, flüsterte er
beinahe ehrfürchtig, „und du bist wunderschön.“
Yari
sah ihn aus verhangenen Augen an.

„Und ich meine nicht nur deinen atemberaubenden Schwanz,
Yari“, setzte Raphael ernst hinzu, „ich meine das
Gesamtpaket Yari Sun-Daylight.“
„Du … du kennst
meinen richtigen Namen?“

Raphael nickte. 
„Du bist mir einfach nicht mehr aus dem
Kopf gegangen seit damals“, erklärte er, „ich war so
ein Idiot. Ich wollte doch nur ...“
„Was?“,
fragte Yari, dem es endlich gelang, sich aufzusetzen. „Was
wolltest du doch nur?“
„Dich“, seufzte Raphael.

Yari fühlte sich plötzlich, wie in warme Decken gehüllt.

„Mich hattest du ja jetzt“, grinste er.

„Nicht richtig“, gab Raphael schlagartig zurück,
„aber das hat Zeit.“
„Ja“, erwiderte Yari,
plötzlich von einer Energie erfüllt, wie er sie noch nie
verspürte, „das hat Zeit. Jetzt brauche ich nämlich
doch noch eine Dusche ...“
Raphael sah Yari fragend an.

„Aber ich habe doch dafür gesorgt, dass du ...“
sauber bleibst.
„Ja“, kicherte Yari, aber ich
werden jetzt dafür sorgen, dass du ...“ auch auf deine
Kosten kommst.
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Diese
Aufforderung brauchte Raphael nicht ein zweites Mal.

Mit
einem heiseren Keuchen folgte Raphael Yari in Richtung Badezimmer.

Bereits
auf dem Weg entledigten sie sich ihrer Klamotten und ließen sie
einfach zu Boden fallen … ein sinnlicher Wegweiser ihrer
wilden Hormone.

Yari
zog Raphael übermütig an der Hand hinter sich her, und der
ließ es sich lachend gefallen.

Gott,
dieses Gefühl war so neu für ihn … und so
wundervoll.

Raphaels
Herz zog sich zusammen.

Was,
wenn Yari nur neugierig war und nicht genau so empfand, wie er?
Was,
wenn er nur seinen überschüssigen Druck abbauen wollte, um
nachher am Set nicht gleich mit seinem Schwanz zu wedeln, wie der
Hund seiner Nachbarin?
Was, wenn …?
„Yari!“
Raphael hielt den Mann seiner Träume am Handgelenk fest, als
dieser gerade die Tür zum Bad öffnen wollte.

Yari
hielt angesichts der heiseren Stimme Raphaels sofort in der Bewegung
inne und drehte sich um.

Raphaels
Anblick, den er jetzt bewusst wahrnahm, raubte ihm die Sinne.

Dieser
Mann war definitiv ein Engel.

Raphael
überragte Yari um mehr als einen halben Kopf. Sein Körper
war schlank, wies jedoch erheblich mehr Muskeln auf, als Yaris
schmaler, ja nahezu zierlicher Körper.

Die
kräftigen Oberschenkel waren lang und sanft gebräunt,
ebenso wie der Rest. Nicht ein einziger weißer Streifen
beeinträchtigte dieses Bild.

Kein
Haar störte diese Gesamtkomposition und ließ Raphaels
beeindruckende Erektion noch größer, noch wirkungsvoller,
noch einladender erscheinen.

Yari
leckte sich über seine plötzlich strohtrockenen Lippen.

Blonde
perfekt geschnittene Haare fielen spielerisch in ein atemberaubend
schönes Gesicht, das von zwei tiefblauen Augen dominiert wurde.

Zwei
Augen, die Yari jetzt beinahe angstvoll ansahen.

„Was
hast du?“

Jetzt
begann Yaris Herz aufgeregt zu flattern.

War
der Moment gekommen, in dem Raphael ihn auslachen würde?
Ihm
an den Kopf werfen, dass er genau die Schwuchtel war, die er all die
Jahre über nicht sein wollte?
„Yari“, begann
Raphael erneut und zog diesen zu seiner eigenen Verwunderung in eine
heftige Umarmung, „ich …“
„Hast du, was
du wolltest?“ Yari klang enttäuscht und wütend.

Die
Angst, weggestoßen und ausgelacht zu werden, ließ kein
sinnvolles Handeln zu.

„Was?
Nein, um Himmels Willen, Yari“, rief Raphael aus, als er zu
verstehen glaubte, was Yari da von ihm dachte. „Im Gegenteil,
Kleiner“, beeilte er sich, weiter zu sprechen, „ich, es
ist nur, also, ich will mehr von dir, als nur das eben … ich
will ...“
„Einen Arschfick?“, keuchte Yari in
einer Mischung zwischen wilder Lust, die seinen zuckenden Schwanz
durchströmte und Ungewissheit.

„Gott,
Yari“, stöhnte Raphael, „natürlich will ich
nichts lieber, als mich in deinem süßen Arsch zu
versenken, aber was ich eigentlich meinte, ist … ich will
mehr, als deinen wunderschönen Körper, Yari … ich
will ... dich!“
Raphael spürte, wie Yari sich in seinen
Armen entspannte.

„Du
meinst ...“
„Ja“, beantwortete Raphael Yaris
unausgesprochene Frage, „ich will dich ganz und gar. Deinen
Körper, dein Herz und deine Seele, Yari.“
Yari keuchte,
als er begriff, was genau Raphael da gesagt hatte.

„Du
...“
Erneut nickte Raphael, als wüsste er, was Yari
sagen wollte. Und eigentlich tat er das auch wirklich.

„Ich
glaube, ich habe mich in dich verliebt, Kleiner“, sagte er und
streichelte zärtlich Yaris zarte Wangen.

Yari
konnte nichts anderes tun, als diesen Engel von einem Mann anzusehen
und all seine Gefühle für ihn in seinen offenen Blick zu
legen.

„Du
...“, hauchte Raphael, als er las, was in den funkelnden
Smaragden stand, „du empfindest … genau so?“
Yari
konnte ein befreiendes Lachen nicht unterdrücken.

„Ja,
oh Gott, ja, ja, Raphael, das tu ich … ich weiß zwar
nicht, wie es geschehen konnte, aber es ist so.“
Freudestrahlend
fasste Raphael seinen Kleinen um die Taille und hob ihn zu einem
zärtlichen Kuss an seine Lippen.

„Wann?“,
keuchte er nach mehreren Minuten, die beide im Rausch des Kusses
verbracht hatten, „wann hast du dich in mich verliebt?“

„Ich
weiß es eigentlich erst seit vorhin genau“, gab Yari zu
und öffnete nun endlich die Tür zum Badezimmer, „aber
ich kann nur vermuten, dass es schon damals anfing, als ...“
„...
ich mich wie ein Arsch benommen habe“, beendete Raphael Yaris
Satz und folgte ihm in die riesige ebenerdige Dusche.

Yari
nickte und betätigte sämtliche Hebel des Duschtempels.
Innerhalb von Sekunden waren sie in einem Sprühnebel versunken,
der wundervoll duftendes Duschgel auf ihre erhitzten Körper
sprühte.

Ohne
Scheu massierte Yari das Gel auf Raphaels breiter Brust ein,
arbeitete sich zielstrebig weiter nach unten … und hielt
plötzlich inne.

„Was
ist?“ Raphael öffnete die Augen, die er während Yaris
sinnlicher Massage geschlossen hatte.

„Ich
… ich weiß nicht ...“
Wieder verstand Raphael,
was Yari ihm zu sagen versuchte.

„Verlass
dich einfach auf dein Gefühl, Kleiner“, sagte er zärtlich,
„du kannst nichts verkehrt machen.“
Raphaels Herz
drohte aus seiner Brust zu springen, als er endgültig verstand,
dass Yaris wundervollen Körper noch niemals ein Mann vor ihm
besessen hatte und das, was hier gerade zwischen ihnen geschah, für
ihn völlig neu war.

Yari,
sein Yari, war eine entzückende kleine Jungfrau!
„Gott,
ich liebe dich, Yari“, entfuhr es ihm, ohne dass er es
zurückhalten konnte.

Er
erschrak heftig, doch als er in die glücklich strahlenden Augen
von Yari sah, wusste er, dass es richtig war.

„Ich
liebe dich auch, Raphael“, hauchte Yari und schickte endlich
seine langgliedrigen Finger auf die Wanderung.

Unverzüglich
keuchte Raphael auf, als sich eine schlanke dunkle Hand um seinen
hellen Schwanz schloss. 


Dieses
Bild hatte etwas so Sinnliches, dass sich seine Hoden bereits freudig
zusammenzogen und nur darauf warteten, ihre Arbeit tun zu können.

Bevor
er jedoch diesen Anblick weiter bewundern konnte, sank Yari vor ihm
auf die Knie, reinigte die stramme Erektion vom Schaum und schloss
augenblicklich mit einem entzückenden Laut seine vollen Lippen
um Raphaels rosa Spitze.

Raphael
hätte nicht zu sagen gewusst, was ihn mehr anturnte. 
Yaris
süßer Seufzer oder die verführerischen Lippen, die
seine ganze prachtvolle Länge in den feuchten warmen Mund sog
und kräftig zu saugen begann.

„Yari“,
stöhnte Raphael und vergrub seine Hände in den langen
seidigen Haaren des jungen Mannes, der in anbetungswürdiger
Haltung zwischen seinen Schenkeln kniete.

Yaris
Hände umschlossen Raphaels Oberschenkel, klammerten sich
regelrecht an ihnen fest, während er versuchte, den riesigen
Ständer in seiner Kehle zu versenken.

Beinahe
hätte er gewürgt, doch irgendwie schaffte er es, den Reiz
zu unterdrücken und den großen Schwanz an dem Zäpfchen
in seinem Rachen vorbei zu bekommen.

Keine
Spur mehr von dem eben noch unsicheren Jungen.

Yari
lutschte und saugte voller Hingabe, knetete die Hoden, bis sie sich
zu kleinen harten Kugeln anspannten.

„Yariiiiiiiiiii!“
Raphaels
Schenkel begannen haltlos zu zittern, als er sich mit einem
animalischen Schrei tief in Yaris Kehle entlud.

Ohne
dass er auch nur eine Hand an sich selbst gelegt hatte, kam Yari zur
selben Zeit und spritzte seinen Saft an die Glaswand der Dusche.

Noch
immer zitternd umfasste Raphael Yaris Arme und zog ihn zu einem
langen, zärtlichen Kuss in die Arme.

„Du
warst großartig, Kleiner“, hauchte er zwischen zwei
Küssen, „du bist ein echtes Naturtalent“, lobte er
lächelnd.

Yari
grinste, doch dann wurde er ernst.

„Scheiße,
Mann … wir müssen los!“
Raphael lachte.

„Nur
keine Hektik, Yari, ohne uns können die eh nicht anfangen.“
Sie
stiegen aus der Dusche und trockneten sich gegenseitig ab …
was beinahe zu einer erneuten Zeitverzögerung geführt
hätte.

Schließlich
siegte jedoch ihr Verantwortungsbewusstsein.

Auf
die Schnelle tranken beide noch eine Tasse Kaffee und fuhren dann mit
dem Aufzug in die Tiefgarage, wo Yaris kohlrabenschwarzer Hummer
Raphael einen anerkennenden Pfiff entlockte.

„Ein
Hummer?“, grinste er, „das ist ja der Hammer!“

Beide
Männer lachten und stiegen ein.

Als
Yari den Motor startete, legte Raphael seine Hand auf Yaris.

„Ist
alles klar zwischen uns?“, fragte er.

Yari
sah ihm tief in die Augen … dann nickte er.

„Ja“,
antwortete er fest, „es ist nur ...“
Raphael holte
tief Luft. Irgendwie wusste er, dass Yaris Stocken etwas mit diesem
Riesenarsch Trevor Ponds zu tun hatte.

„Fahr
los!“, wies er seinen Kleinen an, „und während der
Fahrt will ich alles wissen, hörst du?“
„Ich
werde dir alles erzählen“, versprach Yari, „aber ich
kann dir versichern, dass es dir nicht gefallen wird.“
„Abwarten!“,
zischte Raphael, als sie die Tiefgarage verließen und auf den
Highway abbogen.
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„Schieß los!“,
forderte Raphael, als die Stille, die die jungen Männer eine
Weile genossen hatten, sich unangenehm auszubreiten begann.

„Ich weiß nicht, wo ich beginnen soll.“ Yaris
Stimme klang angespannt.

„Gut“, half ihm Raphael, „ich sage dir, was ich
von dir weiß – oder zu wissen glaube – und du
bestätigst oder berichtigst, wenn etwas falsch ist, ja?
Damit
konnte Yari klar kommen und er nickte.

Raphael drückte aufmunternd Yaris Oberschenkel und lächelte
ihn an.

„Also, ich weiß, dass deine Eltern nicht mehr
leben.“
Yari schluckte schwer. Sein Adamsapfel hüpfte
aufgeregt in seiner Kehle auf und ab.

„Sie starben am 11. September“, sagte er leise.

„Das tut mir sehr leid, Kleiner“, sagte Raphael
aufrichtig, „und seit da bist du diesem … diesem
...“
Raphael suchte nach Worten.

„Onkel Trevor ist ein Cousin dritten Grades meiner Mom“,
erklärte Yari, „und der einzige noch lebende Verwandte,
den ich habe. Raphael, er war früher nicht so. Jedenfalls nicht
ganz so. Onkel Trevor war schon immer recht kühl. Das änderte
sich kurzzeitig, als ich für den Film entdeckt wurde. Da lief er
beinahe zur Hochform auf.“
Raphael nickte grimmig. 
„Das
kann ich mir vorstellen“, meinte er, „du warst
minderjährig und der Geldsack sah in dir eine Kuh, die er melken
konnte.“
„Sieht“, verbesserte Yari wütend.
„Wie?
Was meinst du?“
„Er sieht diese Kuh noch immer in
mir.“
„Aber … aber du bist doch volljährig“,
widersprach Raphael aufgeregt.

„Ja“, gab Yari leise zu, „aber ich habe
dummerweise damals einen Vertrag unterzeichnet, der Trevor Ponds bis
zu meinem einundzwanzigsten Lebensjahr als meinen Manager bestätigt
und ihm die Hälfte aller meiner Einnahmen zusichert.“
Raphael
keuchte auf.

„Du hast … Scheiße ...“
„Genau!“

Raphael überlegte einen Augenblick. Dann fuhr er so schnell
auf, dass Yari erschrocken zusammenzuckte und der Hummer einen
Schlenker machte.

„Hey“, keuchte Yari, als er das schwere Fahrzeug
wieder unter Kontrolle hatte.

„Sorry, Kleiner“, lachte Raphael und küsste
seinen Kleinen schnell auf die Wange, „mir ist nur gerade etwas
eingefallen.“
„Und was?“
„Du sagtest,
du hast einen Vertrag unterzeichnet?“
Yari nickte nur,
behielt seinen Blick jedoch stur auf die Straße gerichtet.

„Wann?“
„Damals, als ich den ersten Film
gedreht habe … also … vor knapp fünf Jahren. Warum
fragst du?“
Raphael lachte schallend.

„Menschenskind, Yari, da warst du doch noch gar nicht
geschäftsfähig. Der Vertrag ist überhaupt nicht
rechtsgültig.“
In Yari tobten die unterschiedlichsten
Gefühle.

Konnte es wirklich sein, dass sein Onkel ihn die ganze Zeit mit
einem ungültigen Vertrag an sich fesselte.

„Aber … aber“, stammelte er, „der Vertrag
wurde von einem Notar bestätigt.“
Raphaels Lachen war
jetzt kalt.

„Vermutlich ein Freund von Ponds“, stieß er
hervor.

„Onkel Trevor hat keine Freunde“, schoss Yari zurück.

„Dann hat er diesen Typen mit irgendetwas in der Hand.“
Raphael war fest davon überzeugt. „Weißt du noch,
wie der Kerl heißt? Und viel wichtiger … hast du eine
Kopie dieses Vertrages?“
Yari schüttelte den Kopf.

„Nein, weiß ich nicht und habe ich nicht“, gab
er kleinlaut zu, „ich weiß, wie dumm das ist, aber,
verflucht, Raphael, ich hatte doch nicht die geringste Ahnung!“

Der blonde Engel lachte und streichelte Yaris bleiche Wange.

„Dafür hast du ja jetzt mich“, sagte er fest.

Yari kaute auf seiner Unterlippe.

„Was ist los?“, fragte Raphael, „irgendetwas
beschäftigt dich doch, ich seh es dir an deiner hübschen
Nasenspitze an.“

Augenblicklich färbten sich Yaris blasse Wangen rot.

„Gott, bist du süß“, entfuhr es Raphael und
Yari riss die Augen auf. Bevor er erneut die Kontrolle über
seinen Hummer verlor, fuhr er rechts ran und stoppte den Wagen.

„Was ist?“, fragte Raphael.

Eine Sekunde später saß Yari auf seinem Schoß und
küsste ihn hingebungsvoll.

Ihre Schwänze reagierten augenblicklich. 
„Himmel,
Yari“, keuchte Raphael in den Kuss. Er hob sein Becken, so gut
es ging, und rieb sich an dem süßen Twink auf seinem
Schoß, der sich ihm, so fest es ging, entgegen presste.

„Wenn ich jetzt nicht sofort Druck ablasse, wird das mit den
Dreharbeiten heute oberpeinlich“, stöhnte Yari.

Raphael warf einen Blick aus dem Wagenfenster. Weit und breit war
nichts, als wilde Natur.

„Dann komm“, sagte er entschlossen, öffnete die
Tür und glitt, immer noch mit Yari auf seinem Schoß, aus
dem Wagen.

„Hier? Auf dem Boden?“
Yari sah unbehaglich auf die
spitzen Steine, die zwischen Staub und Geäst den Seitenstreifen
zierten.

Raphael lachte. „Hey, du fährst einen Hummer …
da sollte doch im Heckraum genügend Platz sein,
oder?“
Blitzschnell krabbelte Yari von Raphaels Schoß
und zog ihn zur Hecktür. 
Öffnen, hineinklettern, Türe
schließen, Reißverschluss öffnen … alles
geschah in Sekundenbruchteilen.

„Lass uns die Shirts ausziehen“, raunte Raphael
grinsend.

Yari zerrte ungeduldig an seinem T-Shirt und wartete ungeduldig,
bis auch Raphael sich seines Oberteils entledigt hatte.

Dann kletterte er wieder auf den Schoß seines Liebsten,
presste seine Lippen hungrig auf dessen Mund und umschloss
gleichzeitig mit seiner Hand ihre beiden prallen Erektionen.

Sie wagten einen Blick auf ihre stahlharten Ständer und
keuchten unisono auf.

Das Bild, das sich ihnen bot, war unglaublich erotisch.

Zwei wunderschöne Schwänze … beide beschnitten …
nahezu gleich groß.

Die zwei Zentimeter, die Yari mehr zu bieten hatte, machte Raphael
mit mehr Umfang allemal wieder wett.
Yaris Penis war bronzefarben
mit purpur glänzender Spitze, Raphaels war einige Nuancen heller
und seine Eichel wies einen satten Rosaton auf.

Beide keuchten auf … und Yari pumpte schneller.

„Du … bist … unersättlich“,
stammelte Raphael. Allerdings genoss er die Aktivitäten seines
Schatzes viel zu sehr, um sich dagegen zu wehren.

„Ich habe … ja auch … verdammt viel …
nachzuholen“, keuchte Yari.

„Und ich … wünsche mir, dass … du das …
nur … mit … miiiiiiiiiiiiiir ...“

„Immer … immer nur … mit diiiiiiiir ...“

Mit langgezogenem Stöhnen fanden beide ihre Erfüllung
und Yari hatte im wahrsten Sinne des Wortes alle Hände voll zu
tun!

„Ich würde es umso mehr genießen, wenn ich dich
jetzt für den Rest des Tages so halten könnte“,
flüsterte Raphael an Yaris Lippen, „aber erstens sollten
wir uns von den verräterischen Spuren befreien und zweitens
befürchte ich, dass man auf uns wartet.“
Yaris
abgrundtiefes Seufzen ließ Raphaels Herz aufgehen wie einen
Hefeteig.

Er hatte sich wirklich total in den süßen Halbindianer
verliebt … mit Herz, Seele und Verstand.

Auch wenn Yari es irgendwie auf die Reihe kriegte, ihm diesen
kurzzeitig weg zu blasen oder zu pumpen.

Wie auch immer …

Yari zauberte aus einer Werkzeugkiste ein Päckchen mit
feuchten Reinigungstüchern hervor. Gerade wollte er Raphael von
dem Sperma befreien, als dieser hastig abwehrte.

„Oh, nein, Yari … auf gar keinen Fall“, keuchte
er erschrocken und Yari riss die Augen auf.

„Warum nicht?“, wollte er wissen und seine Frage hatte
einen ängstlichen Unterton.

Raphael streichelte ihm über die Wange.

„Wenn du mich jetzt berührst, werden wir niemals von
hier wegkommen“, lachte er und befreit fiel Yari ein.

Nachdem sie sich wieder hergerichtet hatten, kletterten sie aus
dem Fond heraus, nahmen im Führerhaus Platz und fuhren weiter.

Ungefähr eine halbe Stunde noch, dann wären sie an Ort
und Stelle.

„Warum hast du mich vorhin so seltsam angesehen?“
Raphael
sah Yari interessiert an.

„Ich … also … ich hab mich gefragt, woher du
soviel über Gesetze und so weißt“, gab dieser
kleinlaut zu.

Raphael sagte kein Wort und Yari befürchtete schon, einen
Fehler gemacht zu haben, als Raphael antwortete.

„Bevor ich in der Porno-Branche landete“, sagte er
kaum hörbar, „habe ich einige Semester Jura studiert
...“
„Du hast was?“

„Traust du mir das etwa nicht zu?“ Raphael klang
beinahe eingeschnappt.

„Nein“, beeilte sich Yari zu sagen, „natürlich
nicht, viel mehr, natürlich, doch, ich traue es dir zu. Ich
weiß, dass mehr hinter deiner aufgesetzten Fassade steckt, als
man denkt. Ich … lerne dich ja gerade erst richtig kennen und
… also … bis vor wenigen Stunden hab ich dich ja auch
...“
Yari verstummte, ehe er sich um Kopf und Kragen redete.

Raphael lachte und spielte mit Yaris langen seidigen Haaren, die
er zu einem tiefen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte.

„Ja, ich weiß. Das denken die meisten von mir. Dumm
fickt gut! Aber ich bin nicht dumm, Kleiner!“
„Gewiss
nicht“, schmunzelte Yari, „aber ich bin sicher, dass der
Rest des Spruchs stimmt!“
Raphael holte ganz tief Luft.

„Ich werde es dir beweisen, Kleiner“, murmelte er,
„aber nicht heute und nicht morgen.“
Yari sah Raphael
verständnislos und beinahe enttäuscht an.

„Willst du mich nicht?“, fragte er kleinlaut.

„Oh, Yari“, widersprach Raphael mit ernster Stimme,
„es gibt nichts, was ich lieber will, als mich in deinem süßen
Arsch zu versenken und dir den Verstand aus dem Kopf zu vögeln.
Ich will, dass wir beide gemeinsam fliegen!“
Yari keuchte
und rutschte auf dem Fahrersitz herum.

„Aber“, fuhr Raphael fort, „ich will, dass unser
erstes gemeinsames Mal wunderschön wird. Und dazu gehört
für mich, dass alle Zweifel aus dem Weg geräumt sind.“
„Du
denkst, ich zweifle an dir?“

„Nein“, erwiderte Raphael, „das denke ich nicht.
Aber ich weiß, dass dich immer noch etwas beschäftigt.“
Yari
kniff seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, dann nickte
er.

„Onkel Trevor ...“, begann er, „also, als er
dich heute morgen so freudestrahlend und höflich begrüßt
hat, da ...“
„Ja? Sprich weiter, was war da? Ich habe
dir angesehen, dass du total verwundert warst.“
„Also,
Ponds ist ein homophobes Arschloch. Wenn er könnte, wie er
wollte, würde er vermutlich alle Schwulen und Lesben irgendwo
auf eine Insel verbannen oder ins Weltall schießen.“
Raphael
sah Yari aufmerksam an.

„Und heute morgen hat er dich so nett begrüßt …
irgendetwas ist da faul, Raphael. Ich habe nur keine Ahnung, was es
ist.“
„Das, mein Kleiner, werden wir zusammen heraus
finden. Ich verspreche es dir. Nichts, und schon gar kein Trevor
Ponds, wird sich zwischen dich und mich stellen.“
Yari
blinzelte verzweifelt gegen die aufsteigenden Tränen an.

Sollte es tatsächlich so sein, wie er es vor wenigen Stunden
gehofft hatte?
War da endlich jemand in sein Leben getreten, der
ihm zur Seite stehen würde?

Und würde Raphael damit zurecht kommen, dass er sich
vorläufig nicht zu ihm bekennen konnte … ja,
durfte?
Raphaels Zeigefinger auf seiner Wange holte ihn wieder
zurück.

„Ich liebe dich, Yari“, hörte er Raphaels sanfte
Stimme, „und am Wochenende nehme ich dich mit zu meinem
Kumpel.“
Yari sah scheu zur Seite.

„Keine Angst. Kein solcher Kumpel“, lachte
Raphael, „Mel hat, im Gegensatz zu mir, sein Jurastudium zu
Ende gebracht und hat seine eigene Kanzlei. Wollen doch mal sehen, ob
wir nicht Licht in das Dunkel dieses unseligen Vertrages bringen.“
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Raphael und Yari schafften es,
ihren heutigen Drehort ohne weitere Vorkommnisse zu erreichen.

Die Mitarbeiter waren schon dabei, die Hütte für die
anstehenden Dreharbeiten herzurichten.

Inzwischen hatte sich der Himmel verdunkelt und aufkommender Wind
pustete trockene Äste über den staubigen Wüstenboden.

„Da seid ihr ja!“
Beckinsale kam ihnen, einmal mehr
über das ganze Gesicht strahlend, entgegen und reichte ihnen die
Hand.

„Hattet ihr eine angenehme Fahrt?“
Yari fühlte,
wie ihm Röte in die Wangen schoss.

„Danke, keine Probleme“, antwortete er hastig und
Raphael nickte bestätigend, wobei er ein Grinsen unterdrückte.

„Die Jungs sind gleich soweit“, berichtete der
Regisseur, „wenn auf die Wettervorhersage Verlass ist, wird
hier in der nächsten Stunde die Hölle losbrechen. Bis dahin
möchte ich euch Arnoldo anvertrauen.“
„Arnoldo?“
Raphaels Augenbraue hob sich fragend.

„Unser Maskenbildner“, lachte Beckinsale und sah sich
zu einer Erklärung genötigt, „wir drehen zunächst
die Szene nach Jareds Unfall. Also den Teil, in dem Gabriel ihn
findet, auf seine Arme nimmt und ihn in die Höhle trägt.“
Die
beiden jungen Männer nickten. Dieser Teil der Dreharbeiten wäre
noch einer der harmloseren.

„Dann mal los, Arnoldo ist schon ganz aufgeregt!“

„Warum das denn?“ Yaris Gesicht war ein einziges
Fragezeichen.

„Geht einfach!“, lachte ihr Regisseur, gab aber keine
Antwort, sondern wandte sich bereits an einen Mitarbeiter, der mit
der Einrichtung der Höhle beschäftigt war. „Nein,
Sam, nicht so … du musst … Scheiße, Mann …
muss ich denn hier alles alleine machen?“
Yari kicherte.
Raphael gab ihm einen sanften Schubs.

„Dann lass uns mal den aufgeregten Arnoldo aufsuchen!“

Gemeinsam schlenderten sie zu dem Container, den eine dicke
Aufschrift als „Maske“ auswies.

„Aaaah“, quiekte ihnen eine schrille Stimme ins Ohr,
noch ehe sie den Besitzer derselben zu Gesicht bekamen, „da
sind ja meine Süßen!“
Schwul … durchfuhr
es Yari augenblicklich … Arnoldo ist schwul.
Schwuchtelig
schwul!

Da öffnete die schrille Stimme auch bereits die Tür und
Raphael und Yari unterdrückten nur mit Mühe ein Kichern.

Arnoldo war tatsächlich der Inbegriff einer Schwuchtel.

Knallpinke Leggings schienen geradezu auf seine schlanken Beine
genäht worden zu sein. Ein himmelblaues kurzes T-Shirt umspannte
einen schon feminin zarten Oberkörper und bot ungehindert Sicht
auf ein Nippel-Piercing.

Rosa Locken umspielten ein kindlich-hübsches
Lolita-Gesichtchen, aus dem den beiden jungen Männern ein Paar
babyblauer Augen entgegen leuchtete.

„Hallo Arnoldo, schön dich kennenzulernen.“
Raphael hatte sich zuerst wieder von dem Schrecken erholt.

Yari folgte seinem Beispiel und reichte dem schrill-bunten
Maskenbildner ebenfalls die Hand.

Dieser seufzte verzückt, als er sie in den Container zog und
ihnen zwei Stühle vor einer großen Spiegelwand zuwies.

„Du zuerst, Raphael“, sagte Arnoldo entschlossen, „bei
dir geht es schneller. Bei unserem Kleinen hier wird es etwas länger
dauern.“
Raphael zuckte zusammen, als Arnoldo Yari so
unverschämt unseren Kleinen titulierte.

„Oh“, meinte der Maskenbildner verzückt, „ist
da jemand eifersüchtig?“

Was zur Hölle …?
War Arnoldo ein verdammter Empath?

Raphael sprang so schnell von seinem Stuhl auf, dass dieser nach
hinten weg katapultiert wurde.

Ehe er sich Arnoldo schnappen konnte, war Yari ebenso schnell
aufgesprungen und hielt Raphaels Hände fest, ehe diese sich um
Arnoldos dünnen Hals legen konnten.

„Raphael“, sagte er leise, „nicht!“

Raphael atmete tief durch und Arnoldo ebenso tief aus.

„Ich … entschuldige bitte!“, sagte er fest. 


Arnoldos Stimme klang plötzlich angenehm und fest, als er
Raphael mit ehrlichem Blick in die Augen sah.

Raphael nickte und Yari meinte „Schon gut, Arnoldo!“

„Arny“, sagte dieser leise, „ich heiße
Arny … und das bleibt bitte unter uns, ja?“
Ein
schüchternes Lächeln huschte über das Babyface.

„Wenn das Andere auch unter uns bleibt“, knurrte
Raphael und hob den Stuhl auf.

Arny nickte, zeigte erneut auf die Spiegelfront.

Die Jungs setzten sich wieder und Arny begann mit seiner Arbeit.

Raphael war schnell hergerichtet, genau wie er es angekündigt
hatte.

Yari mussten allerdings mit wasserfestem Make up einige Blessuren
ins schöne Gesicht gezaubert werden.

Während Arny sich seiner Tätigkeit widmete, sah er aus
den Augenwinkeln zu Raphael, der seinen süßen Twink
förmlich mit den Augen verschlang.

„Ihr seid noch nicht lange zusammen, hm?“

Yari erschrak, doch Raphael beantwortete Arnys Frage.

„Arny, weder Yari noch ich wollen, dass in nächster
Zeit überhaupt etwas davon bekannt wird. Kannst du dir
vorstellen, was das für uns und die Arbeit an diesem Projekt
bedeuten würde?“
Arny nickte, während das riesige
Hämatom unter Yaris Auge langsam Gestalt annahm.

Yari war bei Raphaels Worten warm geworden. 


Konnte es wirklich sein, dass Raphael wusste, – oder
zumindest ahnte – dass sie ihre Liebe für sich behalten
mussten?
Wenigstens so lange, bis Yari kein so elender Feigling
mehr war und sich seinem Onkel gegenüber behaupten
mochte?!
Raphael streichelte Yaris Arm.

„Du bist nicht feige, Yari“, sagte er zärtlich,
„aber bis wir nicht wissen, was dein Onkel im Schilde führt
...“

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ein Mitarbeiter
kam mit einer Kamera herein.

„Was willst du hier?“, herrschte Arny den Mann an, der
bereits wild drauf los knipste.

„Ein paar Aufnahmen machen“, sagte er schnippisch,
„vorher – nachher.“
„Verschwinde hier!“,
knurrte Arny und Raphael neigte leicht den Kopf, „du hast hier
nichts zu suchen. Sollte ich dich noch einmal in diesem Container
erblicken, kannst du was erleben.“
Der Mann lachte abfällig.

„Was soll eine Tunte wie du mir schon antun?“

Ein großer Schminkpinsel bohrte sich nur wenige Zentimeter
neben dem Kopf des Mannes in die Wand und er zuckte kalkweiß
zusammen.

„Das hier zum Beispiel“, spie Arny wütend aus,
„und das nächste Mal treffe ich.“
„Schwules
Pack!“, keifte der Mann und schlug wütend die Tür zu.

„Was war das denn?“
Yari hatte dem Spektakel
atemlos zugesehen und beeilte sich nun, Arny beruhigend über die
zitternden Hände zu streicheln.

Raphael sah den Maskenbildner mit erwachender Hochachtung an.

„Das wüsste ich auch gerne, Arny“, sagte er
leise.

„Ich weiß nicht genau“, gab Arny zu, „aber
irgendetwas stört mich an dem Kerl. Er ist neu bei uns, stieß
erst vor drei Tagen zum Team. Seit da sucht er ständig meine
Nähe … oh, aber nicht etwa, weil er etwas von mir
wollte“, erklärte er rasch, „dazu benimmt er sich
viel zu homophob.“
„Ja, das konnte man ja hören“,
sagte Raphael ernst.

Arny nickte bestätigend.

„Außerdem stellt er ständig so komische
Fragen.“
„Was für Fragen?“
Yari konnte
nicht mehr still halten.

Seit heute Morgen hatte er das Gefühl, all seine Sinne seien
geschärft. 
Zuerst die Sache, dass sein Vormund ihn unbedingt
diesen Film machen lassen wollte.

Dann der Umstand, dass Ponds heute Morgen plötzlich bei ihm
auftauchte, nur wenige Minuten, bevor Raphael zu ihm kam.

Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.

„Nun“, antwortete Arny und drückte Yari sanft
wieder zurück, damit er ihn weiter schminken konnte, „zunächst
wollte er wissen, ob ich euch schon näher kenne. Ob ich weiß,
dass Raphael Schwulen-Pornos dreht. Mann, natürlich weiß
ich das. Ich bin schwul, verdammt.“
Arny geriet beinahe ins
Schwärmen und Yari ballte seine Hände zu Fäusten.

Raphael lächelte und Arny seufzte verträumt.

„Du hast so ein verdammtes Glück, Yari, weißt du
das?“
„Nein“, widersprach Raphael, „ich
bin derjenige, der verdammtes Glück hat, Arny.“

Der Maskenbildner räusperte sich.

„Was noch?“, hakte Raphael nach, setzte sich auf die
andere Seite neben Yari und kraulte seinen Nacken.

„Shryver, so heißt der Typ, fragte, ob ich in der
Szene etwas darüber gehört habe, ob Yari auch schwul
sei.“
Raphael spürte, wie Yari sich unter seinen
streichelnden Händen anspannte.

„Ich habe verneint“, fuhr Arny fort, „zum einen,
weil ich wirklich nichts derartiges gehört habe und zum anderen,
weil ich sofort das Gefühl hatte, diesem Typen nicht trauen zu
können.“

Arny beendete sein Meisterwerk und Yari starrte fasziniert auf
sein Spiegelbild.

„Grundgütiger“, stöhnte er, als er diverse
Riss- und Schnittwunden sowie ein riesiges dunkelblaues Hämatom
ausmachte.

„Yari“, keuchte Raphael und sank neben dem Stuhl zu
Boden, „versprich mir, dass ich dich niemals in Wirklichkeit so
sehen muss. Ich würde vermutlich durchdrehen.“
Arny
wischte sich verstohlen ein Tränchen aus dem Auge. 


Ein greller Blitz erhellte den Container, gefolgt von einem
dumpfen Donnergrollen.

„Oh“, meinte Arny, „sieht so aus, als könnte
der Spaß beginnen!“

Raphael und Yari erhoben sich, als Beckinsale an die Tür
klopfte.

„Seid ihr fertig? Kann’s losgehen?“
„Wir
kommen“, rief Raphael, wandte sich dann noch einmal zu dem
Maskenbildner um.

„Arny“, sagte er und legte seine Hand auf dessen
Unterarm, „du weißt nun etwas, das niemand wissen soll.
Und irgend was sagt mir, dass du es für dich behalten wirst
...“
Arny nickte bestätigend.

„Deshalb sollst du wissen, dass Yari und ich ebenfalls ein
ungutes Gefühl haben, seinen Onkel betreffend. Genaueres müssen
wir noch herausfinden, aber irgendwie habe ich den Verdacht, dass
unser Paparazzo hier mit Ponds unter einer Decke steckt.“
„Moment
mal“, rief Arny, „sagtest du Ponds?“
„Ja,
Trevor Ponds, das ist mein Onkel“, antwortete Yari, „warum
fragst du?“
„Gestern Abend hörte ich, wie dieser
Name fiel … Shryver erwähnte ihn, während er
telefonierte.“

Yari wurde unter der Schminke blass und Raphael unterdrückte
den Zwang, ihn in eine liebevolle Umarmung zu ziehen.

„Wie lange dauert das denn noch?“
Beckinsale riss
die Tür auf.

„Schon unterwegs!“ Raphael schob Yari vor sich her und
der Regisseur setzte sich in Bewegung.

„Ich werde euch helfen, so gut ich kann“, sagte Arny
leise.

Yari drehte sich zu dem jungen Mann um.

„Ich befürchte beinahe“, sagte er, „dass
wir auf die Hilfe guter Freunde angewiesen sein werden.“
Das
strahlende Lächeln, mit dem Arny ihn bedachte, bestärkte
ihn in seinem Wissen, die richtigen Worte gewählt zu haben und
in Arnoldo einen Freund und
Verbündeten im Kampf gegen Trevor Ponds gefunden zu haben.
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„Lass mich dich halten,
Yari!“
Mit einem Laut, süßer als Honig, kuschelte
der Twink sich vertrauensvoll in die Arme seines Gefährten und
wurde sofort sanft umschlungen.

Vor einer halben Stunde waren sie in Raphaels Wohnung angekommen
und dort, ohne lange zu fackeln, unter der Dusche übereinander
hergefallen, wie zwei Verdurstende in der Wüste.

Die Frage „Zu dir oder zu mir?“ hatte sich,
nachdem Trevor Ponds heute Morgen bei Yari aufgetaucht war, erst gar
nicht gestellt.

Weder Yari noch Raphael wollten sich der Gefahr ausgesetzt wissen,
dass der hinterhältige Unsympath erneut zu einem unangemeldeten
Besuch erscheinen könne.

Das heiße Wasser der Dusche wärmte ihre unterkühlten
Knochen und ließ die Lust in ihren Venen überkochen.

Mit Händen und Lippen hatten sie sich in Sekundenschnelle
Erlösung von ihrer Anspannung verschafft.

Eine Anspannung, die nicht zuletzt mit der heutigen Szene zu tun
hatte.

Raphael hauchte Schmetterlingsküsse auf die babyweiche Haut
seines Liebsten, während er die Dreharbeiten noch einmal Revue
passieren ließ.






Schon in der Maske hatte er heftig schlucken müssen, als er
in Yaris Gesicht sah, das Arny so meisterhaft geschminkt hatte, dass
die Verletzungen täuschend echt wirkten.

Während der Szene brach dann das erwartete Unwetter über
sie herein und als er den total durchnässten, schwer verletzten
Yari bzw. Jared drehbuchgemäß gefunden hatte und ihn in
die Höhle trug, musste er die Rolle des verzweifelten Mannes
nicht einmal spielen.

Sein Herz zog sich vor Schmerz und Angst um den Geliebten so
heftig zusammen, dass ihm regelrecht übel geworden war.

Yari so hilflos zu sehen, hatte ihn halb wahnsinnig gemacht.

Nicht zuletzt deshalb, weil vor seinem inneren Auge Bilder
aufgetaucht waren, die seinen Kleinen zusammen geschlagen und hilflos
in einer dunklen Gasse zeigten … blutig … mehr tot, als
lebendig.

Sterbend zurückgelassen von Ponds Schlägern.

Es nützte nichts, dass er sich klar zu machen versuchte, dass
es nur die Sorge um Yari war, die ihm diese abartigen Bilder ins Hirn
pflanzte.
Ponds war ein hinterfotziger, homophober Macho, doch so
weit, seinen eigenen Neffen halb tot zu prügeln würde er
niemals gehen.

Oder?

Raphael spielte seine Rolle so überzeugend, dass er nach dem
lauten „Cut!“ von Beckinsale erst durch die Standing
ovations der gesamten Crew wieder auf den Boden der Tatsachen
zurückkehrte.

Yari, der drehbuchgemäß unter ihm auf einer
schmuddeligen Decke lag, die über weichen Ästen
ausgebreitet war, sah seinen Engel mit großen Augen an. Langsam
nur, dämmerte ihm, welche Emotionen in Raphael tobten.

„Du musst keine Angst um mich haben“, wisperte er ,
hielt sich in letzter Sekunde davon ab, zärtlich über
Raphaels Wangen zu streicheln und ließ die bereits erhobene
Hand kraftlos wieder sinken.

Zum Glück hatte Beckinsale gerade einen der Kameramänner
angebrüllt.

„Shryver, ich habe Cut gesagt, also mach die Kamera
aus, du Idiot! Ich habe keine Lust, nachher wieder einen Haufen
unnützer Scheiße zu löschen.“

Schon wieder dieser Shryver!

Wenn Yari seinem Impuls gefolgt wäre und Shryver dabei seine
Kamera hätte laufen lassen …






Die Erinnerung daran ließ Raphael seinen Kopf fest in Yaris
Nacken pressen und erstickt aufstöhnen.

Yari drehte sich um.

„Was ist los, Angel?“
Raphaels Augen leuchteten
kurz auf, als er den Kosenamen hörte, mit dem Yari ihn bedachte.

Schnell hauchte er einen süßen Kuss auf die weichen
Lippen des Mannes, der innerhalb weniger Stunden zum Mittelpunkt
seines Lebens geworden war.

Doch auch im umgekehrten Fall wurde ein Schuh draus.

Die Liebe zueinander hatte die beiden Männer mit der Wucht
einer talwärts rollenden Dampfwalze getroffen und keiner von
beiden hatte Ähnliches bisher erlebt.

So taumelten alle damit einhergehenden Gefühle wie Glück,
Freude, Lust, Sorge, Eifersucht und Panik ungebremst durch ihren
hormongebeutelten Körper.

Damit mussten sie erst einmal umzugehen lernen. 
Auch wenn sie
es nicht aussprachen, wussten sie instinktiv, dass sie beide dasselbe
durchmachten, und auch, dass sie es nur gemeinsam schafften, aus
diesem Gefühlscocktail ohne seelische Blessuren in die relative
Sicherheit des Alltags zurück zu kehren.

„Ich liebe dich, Yari“, flüsterte Raphael, „und
ich bin verrückt vor Sorge um dich.“
„Du musst
dir keine Sorgen machen, Angel!“ 
Yari legte alle
Überzeugungskraft in seine Stimme. Denn er selbst hatte auch
mehr als genug Bedenken, was das seltsame Benehmen seines Vormunds
anbelangte.

Angst … aber auch die Frage, woher Onkel Trevor anscheinend
so genau wusste, welche Szene heute gedreht worden war, wechselten
einander ab.

Sollte er, der eine fanatische Abneigung gegen Schwule hegte, das
Buch gelesen haben?
Und wenn ja, warum?

„Lügner“, hauchte Raphael lächelnd und
küsste Yaris Nasenspitze. „Verrätst du mir, was dich
dazu veranlasst hat, die Rolle des Jared anzunehmen?“

„Das war nicht ich“, stieß er hervor, „das
war Onkel Trevor … auch wenn ich ihm hierfür wohl dankbar
sein sollte“, fügte er verträumt hinzu.

„Wie meinst du das, du warst das nicht?“
„Onkel
Trevor hat mich nicht gefragt, sondern einfach für den Film
unterschrieben.“

Raphael starrte Yari an. „Das kann er doch gar nicht“,
rief er aus.

„Nein“, gab Yari zu, „ich hätte mich
vermutlich mit ein bisschen mehr Durchsetzungsvermögen
erfolgreich dagegen wehren können. Aber zum einen fehlt es mir
ihm gegenüber genau an dieser Eigenschaft und zum anderen hätte
bei meiner Gage die Höhe der Konventionalstrafe vermutlich meine
finanziellen Rücklagen gesprengt.“
Raphael verkniff
sich die Frage, wie viel Yari mit diesem Film wohl verdienen mochte.
Es interessierte ihn nicht einmal besonders.

„Die Konventionalstrafe hätte alleine Ponds zahlen
müssen“, klärte er Yari auf, „du hast nichts
unterschrieben. Dich hätte man nicht belangen können.“
Yari
seufzte abgrundtief.

„Was ist?“, hakte Raphael nach.

„Ich weiß nicht, ob die Sache so einfach ist“,
überlegte er niedergeschlagen, „ich habe mir all die Jahre
keine Gedanken darüber gemacht. Doch inzwischen befürchte
ich, dass dieser unselige Vertrag hunderte versteckter Klauseln
enthält, die ich nicht mal durchgelesen hätte, wenn ich sie
denn damals überhaupt verstanden hätte.“

Raphael zog Yari wieder nahe an seinen Körper und sog den
berauschend frischen Duft des zierlichen Mannes tief in seine Lungen.

„Das, mein Süßer, ist einer der Gründe,
warum wir am Wochenende Mel aufsuchen werden. Und jetzt schlaf, mein
Schatz. Du bist müde und wir haben beide morgen einen weiteren
anstrengenden Tag vor uns.“
„Gute Nacht, Angel, träum'
was Schönes“, hauchte Yari.

Kurze Zeit später kündeten seine gleichmäßigen
Atemzüge davon, dass er tief und ruhig schlief.

Jetzt gestattete sich auch Raphael, in einen erholsamen Schlaf zu
gleiten.




Kapitel 12)











„Gibson?“,
quietschte Yari, „das ist doch nicht dein Ernst, oder? Dein
Kumpel heißt Mel Gibson? “

Raphael wusste, dass Yari so reagieren würde – er war
nicht der Erste und gewiss nicht der Letzte - und genoss das
glockenhelle Lachen seines Schatzes.

Viel zu selten hatte er ihn in den letzten Tagen so unbeschwert
erlebt, sein wunderschönes Gesicht so gelöst und strahlend
gesehen.

Beckinsale, der Regisseur, war so zufrieden mit der in der
Mojave-Wüste gedrehten Szene, dass er zunächst die
harmloseren Szenen abdrehen ließ. Vermutlich besaß er
genug Menschenkenntnis, um zu erkennen, dass, je später er die
Sexszenen ansetzen würde, er umso besseres Material für
seinen Film bekäme.

Für Yari jedoch waren es plötzlich diese Szenen, in
denen er Raphael wütend in die Schranken weisen musste, die ihm
besondere Schwierigkeiten machten.

Außerdem war da ständig die Furcht vor Shryver und
seiner Kamera, die ihn effektvoll daran hinderte, locker zu bleiben.

Alles trat jedoch in den Hintergrund, als er das blank geputzte
Schild mit der Aufschrift Mel Gibson - Rechtsanwalt und Notar
entdeckte.

Raphael musste sich zusammenreißen, um Yari nicht gleich
hier auf offener Straße vor dem Gebäude, in dem sowohl
Mels Büro, als auch seine Wohnung untergebracht waren, durch die
Luft zu wirbeln wie einen kleinen Jungen.

Auch wenn er genau in diesem Augenblick eben dieses Bild abgab.

Es war brütend heiß heute und Yari trug auf
Bermudashorts-Länge abgeschnittene, ausgefranste Jeans, ein grün
kariertes, tailliertes Hemd, das seinen zierlichen Oberkörper
umspannte, und strahlend weiße Stoff-Turnschuhe.






Raphaels Hormone sorgten dafür, dass sie den Termin bei Mel
um eine Stunde verschieben mussten, doch Yaris kindlich-heißem
Anblick hatte er nicht widerstehen können.

Blitzschnell war er vor seinem Twink auf die Knie gefallen, hatte
das Objekt seiner Begierde mit routiniertem Griff aus den Shorts
befreit und nicht ohne einen gewissen Stolz festgestellt, dass Yaris
eben noch schlaffes Pflänzchen, angesichts seiner besonderen
Pflege, in Sekundenschnelle wuchs und gedieh.

Als Yaris Beine unter ihm nachzugeben drohten, hatte Raphael seine
Bemühungen verschärft und der Kleine hatte sich mit jenem
süßen Stöhnen, das Raphael so sehr liebte, in seinen
Rachen ergossen. 


Gleich zu Anfang ihrer Beziehung hatte Raphael festgestellt, dass
er Yaris Stöhnen nicht das Geringste entgegen zu setzen hatte.

Machtlos war er auch dieses Mal und kam, wie ein Teenager, in
seinen hellen Leinenhosen.

Die anschließende Dusche sorgte schließlich für
die Zeitverschiebung, die Raphael seinem Kumpel Mel nicht einmal
näher erklären musste.






Mel Gibson öffnete schwungvoll die Tür zu seiner Wohnung
und hieß seine Gäste willkommen.

„Raph“, sagte er und umarmte den blonden Mann
herzlich, wobei er leichte Küsschen auf beide Wangen hauchte.

Sofort wurde Yari stocksteif … und eifersüchtig.

Raphael, dessen Hand noch immer Yaris fest umschloss, drehte sich
um und erkannte mit wissendem Blick, was in seinem Schatz vor sich
ging. Schließlich und endlich kämpfte er gegen dasselbe
Empfinden seit ziemlich genau einer Woche jeden Tag aufs Neue an.

Immerhin bewahrte Yari soviel Anstand, Mel ordentlich die Hand zu
reichen und ihn höflich anzulächeln. 


„Freut mich, dich kennenzulernen, Yari!“
Mel
schenkte dem gut aussehenden jungen Mann ein aufrichtiges Lächeln
und einen ausgedehnten Blick, der dessen zierliche Gestalt
wohlwollend begutachtete.

Yari entspannte sich nur wenig.

Mel schlug Raphael auf den Rücken. „Jetzt verstehe ich,
was du meintest, Raph“, meinte er zwinkernd.
Na, wenigstens
einer, dachte Yari verwirrt.

„Setzt euch, ich bin gleich bei euch. Ich muss nur noch fix
ein Telefonat erledigen. Raph, du weißt ja, wo alles ist.“
Mit
diesen Worten verließ Mel die beiden und bohrte Yari einmal
mehr den giftigen Stachel der Eifersucht ins Herz.

Das war dumm, er wusste es selbst. Schließlich hatte Raphael
niemals einen Hehl aus seiner Vorliebe zu Männern gemacht –
im Gegensatz zu ihm, Yari, der bisher erfolgreich seine Neigung
verleugnet hatte. 


Und es noch immer tat … wegen eines Mannes, der ihm
womöglich etwas Böses antun wollte.

„Hast du … habt ihr ...“
„Nein, haben
wir nicht und werden wir auch niemals! Mel und ich … wir
empfinden eher wie Brüder füreinander.“
Raphael
zog Yari an seine Brust und klemmte ihm zärtlich eine Strähne
des seidigen Haares hinter das Ohr.

„Aber Mel ist ...“
„Ja“, beantwortete
Raphael auch diese unausgesprochene Frage, „Mel ist genau so
schwul wie ich … und du“, schob er lächelnd nach.
„Und du fällst ganz sicher in sein Beuteschema. Also werde
ich dich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen, damit das klar
ist“, fügte er knurrend hinzu.

Damit konnte Yari verdammt gut leben und entspannte sich
augenblicklich.

„Was meinte Mel damit, dass er jetzt versteht, was du
meintest?“

Lachend zog Raphael seinen süßen Fratz auf seinen Schoß
und gab ihm einen Nasenstüber.

„Mel ist ein sehr guter Zuhörer und ein noch besserer
Menschenkenner“, setzte er an, als ein gut gelaunter Mel ins
Wohnzimmer zurückkam.

„Und in dieser Eigenschaft“, grinste der braun
gebrannte, blonde Sunnyboy, „habe ich der Tonlage, in der
Raphael spricht, sobald er deinen Namen erwähnt, entnommen, dass
du etwas ganz Besonderes für ihn bist, Yari.“
Rosa
Flecken erschienen auf dessen Wangen.

Mel stöhnte bei diesem Anblick entzückt auf und Raphael
küsste Yari hingebungsvoll auf die weichen Lippen.

„Ich darf dir sagen, dass ich meinen Freund so noch niemals
erlebt habe, Yari“, kommentierte Mel Raphaels Reaktion, „und
ich kann dir nur raten, ihn nicht zu verarschen“, fuhr er in
etwas schärferem Ton fort, „sonst bekommst du es mit mir
zu tun!“
Yari zuckte zusammen.

„Lass es gut sein, Mel“, fuhr Raphael seinen guten
Freund an, „Yari hat genug Sorgen, um sich auch noch mit dir
und deinen Drohungen auseinander zu setzen.“
Yari straffte
die Schultern.

„Es liegt nicht in meiner Absicht, Raphael zu verarschen
oder gar zu verletzen“, sagte er mit fester Stimme, „dazu
liebe ich ihn bereits viel zu sehr.“

Mel verdrehte bei Yaris Worten träumerisch die Augen und
Raphael versuchte vergeblich, den riesigen Kloß in seiner Kehle
hinunter zu schlucken.

Mel war zwar nicht die breite Öffentlichkeit … aber
Yari hatte vor einem ihm fremden Menschen zugegeben, dass er ihn,
Raphael, liebte.

Sein Herz zog sich zusammen, wie ein Ballon, aus dem die Luft
entwichen war.

Die Aufrichtigkeit von Yaris Worten wurde von seiner ernsten Miene
unterstrichen.

„Vielmehr bin ich es, der Angst haben sollte, findest du
nicht, Mel?“
Yaris Stimme klang plötzlich wieder
verschüchtert, als er seine Frage stellte.

„Niemals“, antwortete Raphael, bevor Mel auch nur den
Mund geöffnet hatte, „niemals, mein Liebling. Auch wenn
ich noch immer nicht weiß, wie das mit uns so schnell passieren
konnte, möchte ich es um nichts in der Welt mehr missen. Du bist
alles, was ich mir immer gewünscht habe. Ich liebe dich, Yari,
und alles, was dich verletzt, verletzt auch mich.“

Ein tiefer inniger Kuss unterstrich wirkungsvoll Raphaels
Ansprache.

„Wobei wir beim Thema wären“, kommentierte Mel
heiser und strich sich verstohlen über die Augen.






Raphael hatte seinem Freund schon in groben Zügen am Telefon
erklärt, um was es ging.

Yari füllte nun die Lücken, so gut es eben ging.

Aufmerksam lauschte Mel, während er im Wohnzimmer auf und ab
marschierte, wie die Strafverteidiger in den beliebten TV-Serien.

Yari unterdrückte ein Grinsen und Raphael drückte seine
Hand.

„Und du hast keine Vertragskopie?“
Mel hatte seine
Wanderung unterbrochen und sah Yari fragend an.

Mit knallroten Wangen schüttelte er den Kopf.

Gott, er schämte sich so sehr.
Für wie blöd
musste ihn dieser Mann denn halten?
„Es tut mir leid“,
wisperte Yari, „ich weiß, du … nein, ihr beide …
müsst mich für den dämlichsten Menschen auf Gottes
weitem Erdboden halten ...“
„Keiner hält dich für
dämlich“, sagte Mel ernst, während Raphael seinem
Gefährten einen bösen Blick zuwarf, „du warst einfach
jung und unerfahren.“
Yari schluckte heftig und kniff die
Augen zu, um das verräterische Glitzern zu verstecken.

„Nicht weinen, Schatz“, bat Raphael mit erstickter
Stimme und küsste Yaris Augenlider.

„Himmel, Raph“, keuchte Mel, „wenn ich das hier
nicht mit meinen eigenen Augen sehen würde, ich würde es
nie und nimmer glauben. Raphael, der ach so kühle Engel, ist
verliebt.“

Der Angesprochene kniff erbost die Augen zusammen.

„Was ist daran so unverständlich?“
„Mensch,
Raph“, lachte Mel, „jetzt mal im Ernst. Du hattest seit
mehr als vier Jahren außer deinen Filmpartnern keinen Typen an
deiner Seite. Deinen Druck hast du doch lediglich in deinen Filmen
abgebaut.“
Dieses Mal war es Raphael, dessen Wangen sich
tiefrot färbte.

Yari glaubte, sich verhört zu haben.
Was war das? Raphael
hatte all die Jahre keinen Freund gehabt?
Etwas Zeit versetzt,
schien auch Mel zu begreifen, was er da gesagt hatte … und was
die einzig mögliche Konsequenz daraus war.

„Du … du warst die ganze Zeit über … in
diesen süßen Twink … verknallt?“, ächzte
Mel.

„Und wenn es so wäre?“, blaffte Raphael seinen
Freund an.

„Dann“, wendete sich Yari wispernd an ihn, umschloss
sein Gesicht mit beiden Händen und hinderte mit seiner Aktivität
Mel gekonnt daran, eine flapsige Antwort auf Raphaels Frage zu geben,
„scheiße ich auf deine Noblesse und werde nicht einen Tag
länger darauf verzichten, dass du das mit mir tust, auf was du
schon so lange wartest ...“
„Yari“, hauchte
Raphael.

„... und was ich mir selbst nicht sehnlicher wünsche“,
beendete der hübsche Twink seinen Satz.

„Oh Gott“, flüsterte Raphael und zog Yari in eine
liebevolle Umarmung.

„Bist du sicher?“, hauchte er.

„Ich war mir niemals einer Sache so sicher, wie dieser,
Angel!“

Mel bewies den Anstand, sich abzuwenden, als die beiden Liebenden
in einem Kuss versanken.

Er hatte genug gehört, um zu wissen, was Yaris Worte
bedeuteten. Und die Tatsache, dass Raphael sich den Arsch seines
Süßen noch nicht geschnappt hatte, machte eine Antwort
sowieso unnötig.

Mel räusperte sich vernehmlich und nur zögernd ließen
die beiden Männer voneinander ab.

„Weißt du noch, wie das mit dem Vertrag ablief, Yari?“

Er musste einfach wieder auf dieses unangenehme Thema
zurückkommen, auch wenn es ihm schwer fiel.

Yari leckte sich über die geschwollenen Lippen.

„Ich weiß nur noch, dass wir bei einem Notar waren,
der unseren Vertrag beurkundet hat.“
Mel lachte plötzlich
auf.

„Was hast du?“, fragte Raphael seinen Freund.

„Das ist die erste gute Nachricht, seit ihr beiden hier seid
… nun ja“, verbesserte er sich vielsagend grinsend,
„nicht die erste beste. Aber definitiv die beste, was diesen
ominösen Vertrag betrifft.“
„Wieso?“

Yari verstand nur Bahnhof und Abfahrt.

„Weil, mein süßer Schatz“, begann Mel und
erntete von Raphael einen Blick aus zusammengekniffenen Augen, was
ihn keineswegs störte, „jeder Vertrag, der ordnungsgemäß
beurkundet wird, in einem Zentralregister verwahrt wird. Passt auf“,
erklärte Mel, der den beiden Männern ansah, dass sie mit
dieser Auskunft herzlich wenig anzufangen wussten, „es gibt die
sogenannte Urkundenrolle. Jeder Vertrag, der beglaubigt und/oder
beurkundet wird, bekommt eine Nummer, die vom beurkundenden Notar
fortlaufend festgesetzt wird. Jeder Notar wiederum hat eine
ordnungsgemäße Zulassung und … ach je, das wird zu
kompliziert“, seufzte er. „Ich will's mal

so erklären. Alle Rechtsanwälte, Notare, Ärzte, was
auch immer, gehören einer sogenannten Kammer an. Hier
sind sie registriert. Und sobald, in unserem Fall, die Notare etwas
beurkunden, geht automatisch eine Kopie dieser Urkunde an diese
Kammer, wo der Vertrag dann
für mindestens zehn Jahre für alle Rechtsanwälte und
Notare, die dort ebenfalls registriert sind, einsehbar ist.“
Mel
strahlte übers ganze Gesicht.

Langsam aber sicher dämmerte es
Yari, was das für ihn bedeutete.

„Dann kannst du also, ohne
in Schwierigkeiten zu geraten, meinen Vertrag einsehen?“
„Ja,
genau das ist der Punkt“, freute sich Mel.

Yari sank zusammen.

„Aber müsstest du dazu
nicht die Urkunden-Nummer kennen?“
Raphael sah Mel ebenso
ängstlich an, wie Yari.
Hatten sie sich zu früh
gefreut?
„Nein“, lachte Mel und nahm ihnen die
Anspannung sofort wieder, „es genügt die ungefähre
Zeitangabe, wann der Vertrag zustande kam … äh …
du weißt doch noch, wann das war, oder?
Yari nickte
lächelnd.
„Ja, ich kann dir zwar nicht den genauen Tag
nennen, aber es war kurz vor meinem sechzehnten Geburtstag. Also, die
Zeit, da ich sozusagen entdeckt wurde.“
„Geht's ein
bisschen genauer?“, grinste Mel.

Yari straffte die Schultern.
„Ich
werde in knapp vier Monaten, am zehnten September, einundzwanzig …
also müsstest du im Zeitraum August 2008 suchen.“

Mel klatschte in die Hände.

„Okay, Jungs“,
strahlte er das hübsche Paar an, dass mit ineinander
verschränkten Händen auf nur einem einzigen Sessel saß,
„ich werde morgen in meiner Kanzlei mit der Suche
beginnen.“
„Warum nicht schon heute?“, fragte
Raphael aufgeregt.

„Weil“, erklärte
Mel mit Oberlehrermiene, „ich nur an dem registrierten PC in
meiner Kanzlei Zugang zu diesen Dateien habe.“
Raphael zog
eine Schnute und entlockte seinem Freund ein schallendes Lachen.

„Raph, mein Freund“,
lachte er noch immer, „ich bin sicher, du wirst heute Nacht
noch einen solch angenehmen Zeitvertreib haben, dass du an die Sache
mit dem Vertrag nicht einen einzigen Gedanken verschwenden
wirst.“
Raphaels Bemühen, Mel einen bitterbösen
Blick zuzuwerfen, wurde durch das erneute sanfte Erröten Yaris
zunichte gemacht.

Unisono seufzten die beiden Freunde bei
diesem niedlichen Anblick verzückt auf. 





Während Yari sich bemühte,
seine Fassung wieder zu erlangen und sich artig bei Mel bedankte,
hatte Raphael es plötzlich verdammt eilig, nach Hause zu kommen.
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Raphael lenkte seine Corvette
sicher durch den abendlichen Verkehr in Los Angeles.

Während Yari ihn von der Seite ansah, drehten sich Raphaels
Gedanken nur um dessen Worte.

„Was ist mit dir?“, fragte Yari, der das nachdenkliche
Gesicht seines Liebsten nicht einzuschätzen wusste.

„Nichts“, antwortete Raphael hastig.

„Lüg mich bitte nicht an“, bat Yari, „das
hab ich nämlich, so lange ich in der Lage bin, selbständig
zu denken, und muss es von dir, als meinem Gefährten nicht auch
noch haben.“
Raphael zuckte zusammen.

„Ich werde dich niemals anlügen, Yari“, sagte er
ernst.

„Und warum tust du es gerade eben?“
Raphael
schluckte. Inzwischen waren sie in der Tiefgarage angekommen. 


Die Männer stiegen schweigend aus und bestiegen den
Fahrstuhl, der sie in Raphaels Penthouse-Wohnung brachte.

+++

Eine Sicherheitsmaßnahme, die Yari in seiner eigenen Wohnung
sehr zu schätzen wusste. Nur wer im Besitz einer Chipkarte war,
hatte auf direktem Weg Zugang zu seiner Wohnung.

Jeder andere normal Sterbliche musste den Umweg über Philipp
nehmen … und nach dem Zwischenfall mit Onkel Trevor hatte Yari
den Portier gebeten, sich irgendwelche Lügen auszudenken, für
den Fall, dass Ponds mal wieder unangemeldet auf der Matte stand.

„Ist diese Maßnahme auch bei anderen Besuchern
anzuwenden, Mr. Day?“, hatte Philipp leise gefragt.

Yari hatte heftig seinen Kopf geschüttelt und dann, als
wüsste er, worauf der Portier anspielte, leise geantwortet: „Mr.
Dios ist jederzeit und sofort zu mir durch zu lassen.“
Der
sanfte Blick, den Philipp ihm darauf hin zu warf, beseitigte jeden
Zweifel, den Yari ob dessen Gesinnung noch gehabt haben mochte.

„Ich freue mich für Sie, Mr. Day!“, hatte er
gesagt und Yari ein aufrichtiges Lächeln geschenkt.

+++

Das anhaltende Schweigen Raphaels hatte dafür gesorgt, dass
Yari genügend abgelenkt war, sich mit diesen ollen Kamellen zu
beschäftigen.

Allerdings nicht genug, um das seltsame Benehmen Raphaels völlig
verdrängen zu können.

Was, bitteschön, sollte er denn hiervon halten?

Kaum in der Wohnung angelangt, zog der Blonde seinen kleinen
Schwarzhaarigen zu einer liebevollen Umarmung an sich.

„Ich habe Angst“, sagte er zärtlich und löste
Yaris Zopf, um den seidigen Wasserfall seiner rabenschwarzen Mähne
über dessen Rücken gleiten zu lassen, „dass du das,
was du zu tun gedenkst … was du mir schenken willst …
nur tust, um mir einen Gefallen ...“
Yari löste sich
aus der Umarmung und funkelte seinen Engel wütend an.

„Wage es nicht, zu sagen, ich hielte meinen Arsch nur hin,
um mich bei dir zu bedanken“, fauchte er.

Raphael sah seinen Kleinen mit einer Mischung ungewohnter Gefühle
an.

Verwirrung … weil er Yari so wütend nicht mal erlebt
hatte, als sie am Abend ihres erneuten Zusammentreffens aneinander
gerasselt waren.

Bewunderung … weil Yari in seinem Zorn unbeschreiblich
schön aussah.

Zuneigung … weil Yari mit so wenigen Worten seine Meinung,
was seine Absichten anging, deutlich gemacht hatte.

Liebe … weil Yari … nun eben einfach Yari war!

„Es tut mir leid“, hauchte Raphael und stand da, wie
ein kleiner Junge.
Mit hängenden Schultern wartete er darauf,
dass Yari seine Entschuldigung annahm.

„Niemals“, sagte Yari und kehrte zurück in die
Umarmung des aufatmenden Raphael, „niemals, hörst du,
werde ich mich bei dir auf diese Art und Weise bedanken. Das, was ich
mit dir teilen möchte, Angel, tue ich, weil ich es selbst schon
so lange will. Auch wenn ich mehr oder weniger erfolgreich darin war,
es zu verdrängen“, gab er leise zu. „Aber“,
fuhr er fort, „es ist mir niemals in den Sinn gekommen, dieses
Erlebnis mit einem anderen Mann zu teilen. Immer warst es du, wenn
meine Gedanken in diese Richtung gingen, Angel … und es wirst
auch immer nur du sein, den ich mir wünsche ...“
Mit
einem unterdrückten Schluchzen fasste Raphael unter Yaris Knie,
hob den federleichten Twink auf seine Arme und eilte mit seiner süßen
Fracht ins Schlafzimmer.






Mit einer unendlichen Zärtlichkeit, die Raphael, wie er
verblüfft feststellte, nur für Yari empfand, legte er ihn
auf dem riesigen Kingsize-Bett ab und kletterte ebenfalls hinauf.

Im Gegensatz zu dem modern eingerichteten und in klassischem
schwarz-weiß gehaltenen Wohnzimmer, war Raphaels Schlafzimmer
in warmen Blau- und Goldtönen eingerichtet. In Komposition mit
dem dunklen Eichenholz des Bettes, das vier herrlich verarbeitete
Pfosten aufwies, jedoch keinen Himmel, strahlte es Ruhe und
Gemütlichkeit aus, die das wahre Ich seines Besitzers
offenbarte.

Gleichzeitig sorgten geschickt arrangierte Akte von zierlichen
knabenhaften Männern für die nötige Stimmung, die
dafür sorgte, dass man nicht nur an Relaxen und Schlafen dachte,
sobald man diesen Raum betrat.

Als ob die beiden Verliebten eine solche Ermunterung nötig
gehabt hätten.

Sie hatten sowieso nur Augen für sich und alleine das reichte
in der Regel aus, ihr Blut zum Kochen zu bringen.

„Ich liebe dich, Yari“, flüsterte Raphael und
küsste seinen Liebsten zärtlich in die weiche Mulde hinter
dessen perfektem, kleinen Ohr.

Yari schloss seufzend die Augen.

Oh ja, Raphael wusste genau, wo sein Schatz besonders empfindlich
war.

Er schob sich auf den zierlichen Jungen und saugte sanft die zarte
Haut dieser empfindsamen Stelle ein.

Dann hauchte er schmetterlingszarte Küsse auf die
geschlossenen Lider, küsste sich über die kleine gerade
Nase, über die babyzarte Haut der Wangen, hin zu den unendlich
weichen, sinnlichen Lippen.

Mit seiner Zungenspitze zeichnete er den Schwung des perfekten
Mundes nach, bis Yari ein süßes Seufzen entschlüpfte.

„Yari“, schnurrte Raphael, einmal mehr diesem
niedlichen Geräusch erlegen.

„Ja, Liebster?“
Die leuchtenden Smaragde strahlten
Raphael so unerwartet an, dass er zu zittern begann. 


„Himmel“, flüsterte er bewegt.

Am liebsten würde er seinen kleinen Liebling einfach nur
stundenlang mit Küssen verwöhnen. Vergessen war der Wunsch,
sich dessen süßen Knackarsch zu eigen zu machen.

Sollte er das verstehen?
Das musste echte, wahre Liebe sein!

Raphaels Herz zog sich zusammen, als ihm einmal mehr zu
Bewusstsein kam, wie sehr er Yari liebte.

Plötzlich stand Zärtlichkeit für ihn an erster
Stelle.

Nicht, dass seine Hormone nicht immer noch komplett verrückt
spielten, wenn Yari ihn mit diesem ganz bestimmten Blick ansah, der
ihn wie einen kleinen Jungen aussehen ließ.

Aber gerade jetzt …

„Angel … bitte!“
Yaris Körper reagierte
auf Raphaels Zärtlichkeiten in der gewohnten Weise und er bog
sich seinem blonden Engel verlangend entgegen.

Im Bruchteil einer Sekunde antwortete Raphaels Unterleib mit
derselben Reaktion.

„Geduld, Liebling“, flüsterte er, „ich
möchte, dass dieses Erlebnis für uns beide unvergesslich
wird.“

Yari knurrte verhalten und entlockte Raphael ein Grinsen.

„Wer wird denn da so ungeduldig sein?“, schalt er
liebevoll, begann jedoch unterdessen, die Knöpfe an Yaris Hemd
routiniert aufzuknöpfen.

Nach jedem geöffneten Knopf hauchte er einen Kuss auf die
entblößte Stelle. 


Als er Yaris Brust genügend frei gelegt hatte, saugte er eine
seiner Brustwarzen ein, während er die andere mit zärtlichen
Fingern liebevoll zwirbelte.

Sein Schatz kommentierte diese Art Behandlung mit kurzen
abgehackten Atemzügen.

Raphael wechselte die Seiten. Schließlich sollte sich keine
der hübschen dunkelbraunen Brustwarzen vernachlässigt
fühlen.

Taten sie auch nicht. Sie dankten ihm seine selbstlose Behandlung,
indem sie sich als kieselharte winzige Kügelchen präsentierten,
bei deren Anblick Raphael stramm stand.

Nach, für Yaris Empfinden, unendlichen Stunden, küsste
Raphael sich an dem zierlichen Körper nach unten.

Seine Zunge umspielte den Nabel, bevor sich die Spitze unverschämt
darin versenkte, während er Yaris pochende Erregung endlich aus
ihrem engen Gefängnis befreite.

Sofort sprang ihm der schlanke Schwanz seines Geliebten entgegen.

Yari keuchte auf, als er beinahe sofort Raphaels Lippen spürte,
die die ersten Tränen von seiner glänzenden Spitze
aufnahmen.

„Bitte!“, wimmerte er und krallte seine Hände in
das Laken.

„Bitte was?“

„Ich möchte deine Haut an meiner spüren“,
bat Yari und Raphaels starker Wille, seinen Schatz so lange wie
möglich zu verwöhnen, geriet bei diesen süßen
Worten erheblich ins Wanken.

Als er für wenige Sekunden seine süße Folter
unterbrach, um sich schnell zu entkleiden, zeigte sich sein Schwanz
mehr als bereit für mehr.

Ehe Yari seine gierigen schlanken Finger nach dem Objekt seiner
Begierde ausstrecken konnte, rutschte Raphael auf dessen Schenkeln
ein Stück nach unten und begann erneut, Yaris pralle Erregung zu
verwöhnen.

Er nahm den prachtvollen Schwanz in die Hand, während seine
Lippen sich der glatten Haut um die Wurzel widmeten.

Entgegen dem damals kindlichen Flaum, an den sich Raphael noch
erinnerte, als wäre es gestern gewesen, war Yari nun glatt wie
ein Kinderpopo … und ebenso zart.

Geschickt verwöhnte Raphaels Zunge jeden Zentimeter dieser
zarten Haut. Yaris Oberschenkel fielen kraftlos zur Seite und
bescherten Raphael auf diese Weise einen Anblick, der ihm eine
erneute Ladung Blut in die Schwellkörper pumpte.

Er gemahnte sich selbst zur Ruhe, widmete sich ausdauernd und
zärtlich Yaris perfekten runden Hoden, saugte sie in seinen
warmen, feuchten Mund und schickte seine Zunge schließlich über
den Damm zu der winzigen Rosette, um sich nach vorsichtigem
minutenlangem Umspielen derselben endlich darin zu versenken.

„Oh Gott, Angel“, keuchte Yari. Seine Oberschenkel
begannen unkontrolliert zu zittern, als er Raphaels geschickte Zunge
in seinem engen Muskel spürte.

Ohne ein Wort schob Raphael zwei seiner Finger in Yaris Mund, der
sofort mit heftigem Saugen reagierte.

Raphael penetrierte Yaris enges Loch weiterhin mit seiner Zunge,
bevor er seine Finger Yaris saugendem Mund entzog und seine Zunge
durch einen Finger ersetzte.

„Himmel, bist du eng“, entfuhr es ihm keuchend, als er
den engen Muskelring fürsorglich zu weiten begann. Punktgenau
traf er die Stelle, die seinem Schatz einen seiner süßen
Seufzer entlockte. 
Raphael nutzte den Moment, um einen zweiten
Finger einzuführen und Yari sanft zu dehnen.

„Angel“, wisperte Yari, „wenn du nicht …
gleich zur Sache kommst …“
Raphael lachte zärtlich,
entfernte seine Finger aus der warmen Enge und griff zur Seite nach
dem Gleitgel und einem Kondom.

„Angel?“

„Hmm?“

„Ich … also, ich hab noch nie … und ich bin
sauber … also ich meine ...“
Raphael sah seinen
Liebsten wissend an.

„Ich bin auch clean, Yari“, hauchte er, als er
verstand, was der schöne Mann ihm damit zu verstehen geben
wollte.

„Ich möchte dich pur, Raphael.“
Aufstöhnend
senkte Raphael sich zu Yari hinab und küsste ihn verzehrend.

Dann verteilte er eine angemessene Menge des Gels auf seinen
Fingern und auf seiner prachtvollen Erektion und begann erneut, Yaris
engen Kanal zu weiten.

Nicht ein einziges Mal versteifte sich Yari und Raphael floss das
Herz über.

So viel Vertrauen setzte der Kleine in ihn, dass er sich ganz und
gar fallen lassen konnte.

Immer und immer wieder traf sein geschickter Finger jenen Punkt,
der Yari mit jedem Mal heftiger stöhnen ließ.

Plötzlich waren Raphaels Finger verschwunden und Yari schlug
die Augen auf, als er den geliebten Mann über sich spürte.

Vorsichtig positionierte Raphael seine erstaunliche Erektion an
jenem Ort, der seit fast vier Jahren Inhalt seiner Masturbationen
war.

„Ja, Liebling“, murmelte er, während er sich
Zentimeter um süßen Zentimeter in die warme Enge vorschob,
„sieh mich an … ich möchte, dass du diesen
Augenblick niemals vergisst!“
Auf Raphaels Stirn bildeten
sich Schweißtropfen. Er bot ein Bild wundervoller Anstrengung
und Yari konnte sich an der Schönheit dieses blonden Engels
nicht satt sehen.

„Du bist atemberaubend schön, Angel“, wisperte
er.

„Oh Gott, Yari“, seufzte Raphael und küsste
seinen Liebsten in dem Moment, von dem er wusste, dass Yari nun jenen
brennenden Schmerz verspüren musste.

„Alles klar?“, fragte er leise.

Yari nickte. „Du machst das gut“, hauchte er, „bitte
… mach weiter, Angel, ich will dich endlich ganz tief in mir
spüren.“
„Mmmmmh“, knurrte Raphael, „wenn
du solche … Sachen sagst … kann ich nicht lange …
durchhalten.“
Yari sah bedeutungsvoll auf seine pralle
Erregung, die schwer auf seinem flachen Bauch lag. Klare Tropfen
ließen die purpurne Eichel verheißungsvoll glitzern.

„Musst du auch nicht“, keuchte er, als Raphael sich
weiter schob und das Brennen endlich nachließ, wobei es einem
so unglaublichen Gefühl Platz machte, dass Yari erstaunt nach
Luft schnappte.

„Angel“, schrie er leise, als Raphael einmal mehr
seine Prostata traf, „Angel … oh Gott, Angel!“
Nun
gab es auch für Raphael kein Halten mehr.

Mit einem letzten zielgerichteten Stoß verschwand er ganz in
Yaris engem Kanal.

Die Enge, die seinen harten Schwanz umschloss, ließ ihn
keuchend innehalten.

Doch Yari schob sein Becken fordernd nach oben.

„Bitte, Angel“, forderte er keuchend, „bitte …
mach, dass ich komme!“
Raphael stützte sich auf einem
Unterarm auf, brachte seine andere Hand zwischen ihre Körper und
umschloss Yaris schlanken Penis. Gleichzeitig stieß er,
zunächst zaghaft, dann immer schneller, in Yaris süßen
Po.

„Du bist … sensationell“, entfuhr es ihm
keuchend, während er einen schnelleren Rhythmus aufnahm „ich
will, dass du jetzt kommst, mein Kleiner … jetzt … mit
mir ...“
Und Yari kam … mit einem langgezogenen
Stöhnen entlud er sich über Raphaels Hand zwischen ihre
Körper.

Die Kontraktion seiner analen Muskeln sorgten dafür, dass
Raphael sich nicht länger zurückhalten konnte und seinem
Liebsten über die Klippe folgte.

„Yari“, wimmerte er, „mein Yari!“

Schwer atmend ließ er sich erschöpft auf den zierlichen
Körper unter ihm sinken. Sein Mund suchte nach dem seines
Liebsten und verschloss ihn mit einem unendlich süßen,
liebevollen Kuss.

„Ich liebe dich“, hauchte Raphael, ohne seine Lippen
mehr als einen Millimeter von Yaris zu lösen, „ich liebe
dich, mein süßer Yari!“

„Ich liebe dich auch, Angel“, wisperte Yari, noch
immer in diesem unglaublichen Gefühl gefangen, „mehr, als
ich dachte, jemals irgend jemanden lieben zu können.“

Als Raphael aus ihm herausglitt entfuhr ihm ein beleidigtes
Schnauben.

Der blonde Engel lächelte. 
„Lass uns duschen
gehen“, sagte er sanft, „und dann will ich dich den Rest
der Nacht in meinen Armen halten … den Rest der Nacht ... und,
wenn du mich lässt, … den Rest meines Lebens!“
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Raphael und Yari hatten größte
Mühe, den strahlenden Glanz in ihren Augen zu verbergen, als sie
am nächsten Tag zu den Dreharbeiten erschienen.

Allerdings erlosch er ziemlich schnell, als sie auf dem Weg zur
Maske nebeneinander her schlenderten, peinlich darauf bedacht,
sich nicht zu berühren, und Shryver just in diesem Moment wie
ein Irrer um die Ecke schoss.

Heftig rempelte er den zierlichen Halbindianer an, der den
annähernd 125 Kilogramm des bulligen  Kameramannes nicht
wirklich etwas entgegen zu setzen hatte.

Hätte Raphael nicht geistesgegenwärtig um Yaris Taille
gegriffen, wäre er gestürzt.

„Hey, du Arsch“, brüllte Raphael wutentbrannt,
„was soll das, Mann? Kannst du nicht aufpassen?“

„Geh mir aus dem Weg, Schwuchtel!“, fuhr Shryver ihn
an, blieb jedoch nicht stehen, sondern lief hastig aus dem Gebäude.

„Alles klar bei dir, Kleiner?“
Raphael streichelte
über Yaris Wange, sobald von Shryver nichts mehr zu sehen war.

Yari nickte. „Nichts passiert“, antwortete er leise,
„aber … wäre das nicht eine Situation gewesen, auf
die der Typ die ganze Zeit über lauert?“

Raphael kniff die Augen zusammen. „Du hast Recht … du
in meinen Armen, meine Hände an dir … verdammt! Da stimmt
was nicht!“
Wie aufs Stichwort erklang schmerzhaftes
Stöhnen.

„Arny“, keuchte Yari und beide Männer liefen los.

Die Tür zur Maske stand
sperrangelweit offen.

„Arny?“, rief Yari,
der als Erster den Raum erreichte. Raphael folgte ihm auf dem Fuß.

„Wo steckst du?“
Leises
Röcheln drang aus der Ecke hinter den Spiegeln und die beiden
jungen Männer liefen auf das Geräusch zu.

„Oh Gott, Arny“,
flüsterte Yari entsetzt, als er den schmächtigen
Maskenbildner sah.

Arnoldo lag heftig nach
Luft ringend inmitten eines zertrümmerten Stuhles. Seine
wasserblauen Augen waren blutunterlaufen und er blutete stark aus
einer Platzwunde am Kopf.

Die Frage, wer hierfür zuständig
war, erübrigte sich.

„Ich hole einen Arzt“,
sagte Yari, „kümmere du dich um Arny!“
Raphael
nickte, während sein Gefährte bereits aus dem Raum
sprintete .

„Was … Wasser“,
krächzte Arny und Raphael stand auf, um das Gewünschte zu
besorgen.

„Hier“, sagte er und
hielt dem Verletzten eine Flasche an den Mund, „aber trink
langsam!“
Der Maskenbildner trank einige kleine Schlucke.

„Shryver“, krächzte
er erneut.

„Wir haben ihn gesehen“,
kommentierte Raphael grimmig, „aber du solltest jetzt nicht so
viel reden. Erst mal sehen, was der Arzt sagt, Arny.“
Arny
schüttelte den Kopf, was ihn schmerzerfüllt die Augen
schließen ließ.

„Nein“, flüsterte
er und zog Raphael zu sich heran, damit er ihn besser verstehen
konnte, „dieses miese Arschloch wollte, dass ich ihm etwas über
euch beide erzähle ...“
Arny holte so tief es ihm
möglich war Luft.

„Was meinst du damit?“,
fragte Raphael.

„Er sagte, er wisse genau,
dass zwischen dir und Yari etwas läuft … sagte, dass ich
ihm nichts vormachen könne … schließlich würden
wir Schwulen doch zusammenhalten ...“
„Aber …
woher weiß er von Yari und mir?“
Raphael zog besorgt
die Augenbrauen zusammen.

„Shryver ...“, Arny
hustete gequält, „er weiß es nicht. Er ahnt etwas.
Als ich mich weigerte, ihm irgendetwas zu sagen, würgte er mich
...“
Arny liefen Tränen über sein Babyface.

„Schhh“, machte
Raphael beruhigend, „ich höre etwas. Ich glaube Yari kommt
mit dem Arzt.“

Entkräftet krallte Arny seine Hand
in Raphaels Hemd und zog ihn zu sich.

„Shryver brüllte mich
an … er schrie, dass er wegen mir jetzt jede Menge Kohle
verlöre und ...“, Arny sprach jetzt schneller, da eilige
Schritte zu hören waren, „dass es meine Schuld sei, wenn
es demnächst einen Toten gäbe ...“
Raphael wurde
kreidebleich.

Er saß da wie betäubt,
als Yari, Beckinsale und der zum Team gehörige Arzt die kleine
Maske betraten.

Der Arzt kümmerte sich sofort um
Arny … Fragen musste er keine mehr stellen, Yari hatte ihm
unterwegs bereits alles erzählt.

„Raphael“, sagte Yari
leise, als er seinen blonden Engel abwesend auf dem Boden hocken sah,
„was ist passiert?“
Raphael schüttelte die blonde
Mähne, kam nur langsam zu sich.

Arnys Worte hatten ihn in eine Art
Schockzustand versetzt.

„Du machst mir Angst,
Angel“, wisperte Yari dicht an Raphaels Ohr.

„Ich … ich
habe Angst!“
Raphaels
Geständnis ließ Yaris Herz für einige Sekunden den
Dienst einstellen. Erst als er schwankte, kam Raphael wieder vollends
zu sich. 
Die tiefe Liebe und sein untrüglicher
Beschützerinstinkt dem süßen Twink gegenüber
waren stärker, als sein eigenes Unwohlsein.

„Komm mit, Yari …
ich muss mit dir reden!“
Yari wusste instinktiv, dass etwas
Schlimmes passiert war.

Nicht, dass der Überfall auf Arny
nicht schon schlimm genug war. Doch ein Blick auf Arny, der Yari
beinahe zwingend anschaute, ließ diesem das Blut in den Adern
gefrieren.

„Wir werden heute nicht
drehen“, verkündete Beckinsale, „sagt den Jungs
Bescheid, wenn ihr geht. Ich melde mich bei euch sobald es
weitergeht!“
„Kommt Arn … Arnoldo …
wieder in Ordnung?“
Yari sah den Arzt an.

„Wir werden ihn in die
Klinik bringen müssen“, sagte er, „die Wunde an
seinem Kopf muss genäht werden. Außerdem sollte
festgestellt werden, ob durch den Würgegriff innere Verletzungen
in der Luftröhre aufgetreten sind.“
Raphael und Yari
atmeten tief ein.

Inzwischen waren zwei Sanitäter
mit einer Trage erschienen und langsam platzte der kleine Raum aus
allen Nähten.

„Macht … euch keine
Sorgen … um mich“, krächzte Arny, „ich werd'
schon wieder. Unkraut vergeht … nicht.“
Sein
verzweifeltes Bemühen um ein aufmunterndes Lächeln
schmerzte Yari ebenso wie Raphael.

„Ich ruf dich an!“
Yari reckte den Daumen und dieses Mal schaffte Arny ein leichtes
Lächeln.

„Komm jetzt!“
Raphael
umfasste Yaris Arm und schob ihn aus dem Raum.

„Was ist passiert? Wohin
gehen wir?“
„Wir fahren zu Mel“, antwortete
Raphael, während er zielstrebig auf die Corvette zustrebte.

„Aber … hat er sich
denn schon gemeldet? Weiß er schon, was in dem Vertrag
steht?“
Yari kam sich vor, wie ein kleines Kind. 
„Sprichst
du jetzt vielleicht mal mit mir? Raphael, verdammt, bleib stehen und
erzähl mir, was los ist!“
Yari wusste, dass er sich
bockig benahm, doch er blieb mit vor der Brust verschränkten
Armen stehen und ging keinen Schritt weiter.

Mit einem wütenden Knurren fuhr
Raphael herum, kam auf Yari zu und packte grob seine Oberarme.

„Yari“, seine Stimme
bebte vor Wut und Angst gleichermaßen, „bitte, du musst
hier weg. Es ist … Gott, ich habe keine Ahnung, was los ist …
aber ich weiß, dass etwas passieren wird. Dass dir
etwas passieren wird!“

Yari zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.

„Was sagst du da?“
„Komm mit. Wir müssen
so schnell wie möglich zu Mel. Vielleicht kann er uns
helfen!“
Wie ein Roboter folgte Yari Raphael zu dem Wagen.

Raphael schob den Kleinen auf den Beifahrersitz und nahm auf dem
Fahrersitz Platz.

Kaum hatte er den Motor angelassen, platzte Yari heraus: „Erzähl
es mir!“
„Lass uns zu Mel fahren, Liebling!“,
bat Raphael mit bemüht ruhiger Stimme, „dann muss ich
nicht alles zweimal erzählen. Bitte, Yari!“
Yari nickte
mit zusammen gepressten Lippen und Raphael gab Gas.
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Zwanzig Minuten später
trafen sie in Mels Büro ein und wurden von Betsy, der ältlichen
Sekretärin, sofort vorgelassen.

„Was ist passiert?“, fragte der blonde Anwalt die
beiden, als sie zittrig auf dem Zweisitzer Platz genommen hatten.

„Ja … das würde mich auch interessieren“,
fügte Yari bitter hinzu.

Raphael ließ den Kopf in seine Hände sinken.

„Arny, unser Maskenbildner, wurde heute Morgen angegriffen.
Von Shryver, einem Typen, der vermutlich von Trevor Ponds angeheuert
wurde“, erklärte er zunächst seinem Freund die
Vorkommnisse.
Mel ächzte.

„Aber das ist noch nicht alles“, fuhr Raphael fort,
„Arny erzählte mir, dass Shryver ihn dazu bringen wollte,
öffentlich zu erzählen, dass Yari und ich schwul und
zusammen sind.“
Diesmal ächzte Yari.

„Arny weigerte sich, also würgte ihn Shryver und warf
ihn dann gegen die Wand. Ehe er aus dem Raum lief, sagte er …
sagte er ...“
„Was?“, brüllten Mel und
Yari.

„Er sagte“, Raphaels Stimme hatte jeglichen Klang
verloren, „dass Arny mit seiner Weigerung, etwas zu sagen,
schuld daran sein, wenn es demnächst einen Toten gäbe ...“

Mel ließ sich schwer in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch
fallen und Yari schnappte hektisch nach Luft.

„Willst du damit etwa sagen“, fragte er heiser, „dass
ich damit gemeint bin?“
„Wer denn sonst?“,
herrschte Raphael ihn an. 


Als Tränen in Yaris wunderschönen Augen glitzerten,
besann er sich.

„Oh Gott, Liebling, verzeih mir!“, bat er schluchzend.
Die Mauer aus Wut und Zorn war zerbröckelt. Jetzt war Angst um
den geliebten Mann das vorherrschende Gefühl.

Immer und immer wieder streichelten seine Hände jede nur
erreichbare Stelle Yaris. 


„Verfluchte Scheiße!“
Mel ließ seine
Faust auf den Schreibtisch krachen.

„Kannst du … kannst du da irgend etwas
machen?“
Raphael sah seinen Freund bittend an.

Mel schüttelte den Kopf.
„Nein! Dieser Shryver hat
keinen Namen genannt. Außer euch weiß keiner, wer
dahinter steckt und selbst ihr habt nur eine Vermutung.“
Raphael
schnaubte empört, doch Mel hob Ruhe gebietend seine Hand.

„Und da ist noch etwas“, sagte Mel, „auch ich
habe keine guten Nachrichten.“
Yari sank in den Armen seines
Liebhabers zusammen.

„Lass es raus!“, flüsterte er, „schlimmer
kann es ja nun nicht mehr kommen.“
„Ich wünschte,
es wäre so“, kommentierte Mel.

„Was hast du raus gefunden?“

Mel atmete tief durch. „Der Vertrag … er ist absolut
rechtsgültig“, stieß er hervor, „dieses
Dreckschwein hat sich fieser Mittel bedient. Aber so hat er es
geschafft, einen unumstößlichen Vertrag zustande kommen zu
lassen.“
„Was hat er getan?“ Yaris Stimme war
tonlos.

„Zunächst möchte ich euch sagen, dass ich die
Finanzverhältnisse von Ponds-Medicals unter die Lupe genommen
habe. Auch die privaten Vermögensverhältnisse von Ponds.
Und schließlich den Vertrag. Was ich herausfand, war, dass
Ponds kurz vor dem Vertrag mit dir, Yari, 51% seiner Firmenanteile
auf den Notar, bei dem euer Vertrag zustande kam, überschrieb.
Dieser besagte Vertrag kam nicht zwischen dir und deinem Vormund
zustande, sondern zwischen dir und der Firma Ponds-Medicals. Da du
noch nicht rechtsfähig warst, unterschrieb Ponds als dein
Vormund und der Notar, der übrigens Weathermills heißt,
was selbstverständlich völlig nebensächlich ist,
unterschrieb im Namen der Firma, deren Hauptaktionär er zu
diesem Zeitpunkt war.“
Mel sah in die Gesichter der beiden
jungen Männer.

„Alles klar soweit?“, fragte er und erhielt ein
doppeltes Nicken.

„Gut“,
fuhr er fort. „Eine Woche nach Abschluss dieses Vertrages
überschrieb Weathermills seine 51% wieder auf Ponds, der somit
zum Hauptaktionär und, da er bereits 49% Firmenanteile besaß,
zum alleinigen Inhaber und Besitzer von Ponds-Medicals wurde.“

„Dieses
durchtriebene Schwein!“, fluchte Raphael und sprang auf.

„Das
ist immer noch nicht alles“, sagte sein Freund und Raphael fiel
kraftlos zurück neben Yari, der bleich wie eine Tablette auf der
Couch hockte.

„Was
denn noch?“, stöhnte er.

„Du
hattest Recht mir der Annahme, dass es jede Menge versteckter
Klauseln in dem Vertrag gibt. Die sind allerdings, bis auf einige
wenige, kaum erwähnenswert.“
„Und was ist mit
diesen einigen
wenigen?“,
höhnte Yari.

Mel räusperte
sich.

„Der
Vertrag schreibt vor, dass du bis zu deinem einundzwanzigsten
Geburtstag einen blütenweißen Lebenswandel nachzuweisen
hast ...“
Yari sog zischend den Atem ein.

„Das
ist es“, stieß Raphael hervor, „das ist es! Da
Ponds ein Homophob ist, spekuliert er geradezu darauf, dass er dir
was andichten kann. Bevorzugt natürlich mit mir. Ich bin ja
sozusagen der Schwule vom Dienst. Ein Porno-Darsteller. Schlimmer
geht’s ja wohl kaum.“
Und die Sache mit dem flotten
Fünfer damals hatte Ponds sich durch seinen Auftritt
gewissermaßen selbst versaut. Hätte er Yari nicht so
unbedacht angebrüllt, hätte er möglicherweise an
seinem damaligen Lebenswandel nichts verändert und Ponds hätte
ihn sozusagen am Arsch gehabt. 


Jetzt allerdings …

Mel nickte zu
Raphaels Worten.

„Was
geschieht, wenn meine Weste nicht so blütenrein ist, wie Onkel
Trevor es wünscht?“, fragte Yari.

„Oh,
sei dir nicht so sicher, dass er sich das tatsächlich wünscht,
Yari“, lachte Mel boshaft, „ich bin mir sicher, dass er
eher das Gegenteil herbei sehnt. Nämlich, dass genau das
geschieht. Euer Vertrag besagt nämlich, dass, sollte Ponds
beweisen können, dass du nicht der Saubermann bist, den du alle
glauben machst, dein gesamtes Vermögen an ihn beziehungsweise
Ponds-Medicals fällt.“
„Was?“ 
Dieses
Mal hielt es Yari nicht mehr auf seinem Platz.

„Und
das ist rechtsgültig?“, hakte er verwundert nach.

„Leider
ja“, sagte Mel traurig, „man kann in einem Vertrag
allerhand seltsam anmutende Klauseln einarbeiten. Solange beide
unterzeichnende Parteien damit einverstanden sind, ist das kein
Problem. Wo kein Kläger – da kein Richter!“

„Also
sollte ich mich in den nächsten Monaten ...“
Yari
konnte nicht mehr weiter reden. 
Es gab nur eine einzige
Möglichkeit, die Gefahr so gering wie möglich zu halten,
von Ponds erwischt zu werden.

Er musste sich von
Raphael fernhalten.

Sein Herz zog sich
schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken. Aber es musste sein.

„Es
sind ja nur noch drei Monate“, flüsterte er, als er
Raphaels Arme um seinen bebenden Körper spürte.

„Ihr
könntet euch bei mir treffen“, schlug Mel niedergeschlagen
vor, als er die beiden Liebenden sah und deren Schmerz beinahe selbst
empfand.

Raphael schenkte
ihm ein dankbares Lächeln.

„Danke“,
schniefte auch Yari, „aber ich werde auf keinen Fall weiter bei
Raphael übernachten.“
Raphael schluckte schwer, nickte
dann aber.

„Ist
wohl besser so, Kleiner“, hauchte er.

„Dann
… Mel, würdest du mir bitte ein Taxi rufen lassen? Ich
denke, es ist besser, wenn Raphael mich nicht nach Hause
fährt.“
Raphael ballte zornig seine Hände zu
Fäusten.

„Dieses
verdammte Schwein“, fluchte er, „ich könnte ihn
umbringen!“

„Und
ich würde dir, ohne mit der Wimper zu zucken, dabei helfen“,
sagte Yari inbrünstig.

„Und
ich“, kommentierte Mel trocken, „würde, als euer
Strafverteidiger, auf verminderte Zurechnungsfähigkeit plädieren
und euch da wieder raus hauen!“

Endlich klang
wieder ein leises Lachen durch das Büro.

Mel gab seiner
Sekretärin Anweisung, ein Taxi zu rufen.

Währenddessen
verabschiedete Raphael sich von seinem Liebsten.

„Es
tut mir so leid, Angel“, wisperte Yari, „und ich würde
es sogar verstehen, wenn dir das alles zu viel ist.“
„Kein
Wort mehr!“, knurrte Raphael, „nichts, was dich betrifft,
kann jemals zu viel für mich sein, als dass ich es nicht
ertragen könnte, Yari. Ich liebe dich und das bedeutet für
mich, dass ich immer für dich da sein werde. Nicht nur, um dir
den Verstand aus deinem hübschen Kopf zu vögeln …
auch wenn dieser Teil unserer Liebe einen nicht zu verachtenden
Anteil ausmacht“, lachte er und entlockte Yaris trauriges
Gesicht ein schiefes Grinsen.

„Das
Taxi ist da!“

Die Stimme von
Betsy erscholl durch die Sprechanlage.

„Okay“,
sagte Yari und versank in einem letzten innigen Kuss, „vielen
Dank, Mel, für deine Hilfe.“
Er drehte sich um und
ging.

„Wir
telefonieren nachher!“, rief Raphael ihm nach und Yari nickte. 


„Ich
ruf dich an, sobald ich zuhause bin!“

Dann schloss er
die Tür hinter sich.
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Das
Taxi hielt vor dem Gebäude, in dem Yaris Wohnung
untergebracht war,

Yari zahlte und
stieg aus.

Eigentlich hätte
er sich jetzt liebend gern ungesehen mit dem Fahrstuhl aus der
Tiefgarage in seine Wohnung bringen lassen, doch Philipp hatte ihn
bereits entdeckt.

Yari seufzte,
zauberte ein klägliches Lächeln auf sein Gesicht und
begrüßte den Portier.

„Was ist
geschehen, Mr. Day?“
„So offensichtlich?“

Philipp verkniff
sich eine Antwort und zog den verstörten jungen Mann mit sich in
das kleine Büro hinter dem Empfangstresen.

„Paul,
übernimm mal kurz, ja?“, bat er seinen jungen Kollegen.

„Geht klar,
Chef!“
Yari ließ sich widerstandslos auf einen Stuhl
drücken und ergriff dankbar die Tasse Kaffee, die Philipp wie
aus dem Nichts hervor zauberte.

„Danke,
Philipp!“
„Kann ich irgendetwas für Sie tun, Mr.
Day?“

„Yari“,
sagte Yari leise, „bitten nennen Sie mich Yari!“
„Gerne“,
sagte Philipp, „und nun, bitte, wenn es nicht zu aufdringlich
ist, Yari, erzähl mir, was los ist. Hat es … hat Raphael
Dios ...“
„Nein, nein“, beeilte sich Yari zu
antworten, „mit Raphael ist alles in Ordnung. Er … wir
...“
Philipp lächelte wissend.

„Ich wünsche
es euch so sehr“, sagte er sanft, „du bist schon so lange
alleine, Yari. Und, verzeih, wenn ich das jetzt so offen sage, aber
ich habe gleich gesehen, dass du, wie soll ich sagen, nicht genau zu
wissen schienst, wohin dich dein Weg führen sollte.“
Yari
grinste schief. Also hatte er Recht mit seiner Vermutung, dass
Schwule ein Radar für einander hatten.

„Als Mr.
Dios letzte Woche nach dir fragte, konnte ich ihm ansehen, dass er
sehr nervös war. Irgendwie … so, als ob er einen
besonders guten Eindruck machen wollte. Ja, er wirkte, als wünschte
er, dem Mann zu gefallen, den er gleich besuchen würde.“
Yari
starrte den älteren Mann nur an.

Philipp lachte
leise. „Yari, ich arbeite bereits seit mehr als vierzig Jahren
als Empfangschef. Da gehört eine gewisse Menschenkenntnis quasi
zur Berufsbeschreibung.“ 
Er hielt inne, dann fuhr er fort.
„Und? Habe ich Recht?“
Yari seufzte abgrundtief.

„Ja,
Philipp, du hast Recht. Raphael und ich … wir lieben
einander.“
Der ältere Mann strahlte über sein
ganzes Gesicht, dann glitten Schatten darüber.

„Aber es ist
etwas geschehen?!“
„Es hat mit meinem Onkel zu tun“,
gab Yari zu, „er hat mich mit miesen Tricks zu einem Vertrag
überredet, einem gültigen Vertrag“, setzte er hinzu,
als Philipp Anstalten machte, eine Frage einzuwerfen, „und
dieser Vertrag beschert ihm mein gesamtes Vermögen, sollte es
ihm irgendwie gelingen, mir vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag
ein, in seinen Augen, liederliches Verhalten nachzuweisen.“
„Oh,
und dazu gehört natürlich das Verhältnis zu einem Mann
wie Raphael Dios, nicht wahr, Yari?“
Yari nickte. „Das
steht sogar ganz oben auf seiner Liste.“
„Und jetzt?“,
fragte Philipp, „was wirst du tun?“
„Es sind nur
noch knapp drei Monate bis ich einundzwanzig werde. Solange werde ich
mich, außerhalb der Dreharbeiten, von Raphael fernhalten.“
„Das
tut weh, nicht wahr?“ Philipps Stimme war teilnahmsvoll.

Yari antwortete
nicht. Er konnte nicht. Seine Stimmbänder waren blockiert.

Schließlich
entschloss er sich doch zu einer Antwort.

„Ich werde
Raphael täglich sehen, das mindert den Schmerz. Und die
restlichen Stunden werde ich damit beschäftigt sein, gut auf
mich aufzupassen.“
„Wie meinst du das?“ Philipps
Augenbrauen hoben sich fragend.

„Nun, der
Vertrag besagt außerdem, dass Onkel Trevor mein Alleinerbe ist,
sollte mir dummerweise vor meinem Geburtstag etwas passieren. Ich
habe keine Möglichkeit, diese Bestimmung durch ein Testament zu
ändern, sonst würde ich das noch heute Mittag tun.“

Yari erhob sich
und Philipp klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken.

„Ich sorge
dafür, dass Trevor Ponds nicht zu dir vorgelassen wird, Yari“,
sagte er vehement.

„Danke,
Philipp. Und bitte, lass auch sonst niemanden zu mir. Sag, ich wäre
krank, oder nicht da, oder was auch immer. Nur, sorge dafür,
dass ich meine Ruhe habe, ja?“
„Selbstverständlich,
Yari!“
















„Was hast du
vor, Raph?“
Mel sah seinen Freund besorgt an. So wie in den
letzten Tagen hatte er Raphael noch nie erlebt und sie kannten
einander jetzt schon über zehn Jahre.

Das Glück,
das Raphael noch gestern aus dem Augen strahlte, war zunächst
Wut und dann purer Angst gewichen.

„Ich werde
ganz normal unsere Dreharbeiten abwickeln“, lachte er freudlos,
„normal … ja klar“, höhnte er, gab sich dann
einen Ruck. „Immerhin kann ich Yari dort wenigstens sehen, ihn
sogar auf Anweisung hin berühren … ihn küssen …
in meinen Armen ...“
Raphael versagte die Stimme.

„Himmel,
Raph“, Mel eilte an seine Seite und umarmte seinen besten
Freund, „so schlimm?“
„Ich … ich kann’s
ja selbst noch immer kaum glauben, Mel“, schniefte Raphael,
„ich hab die ganze Zeit über gedacht, wenn ich Yari
endlich unter mir hatte, werde ich das ständige Verlangen nach
ihm los und kann wieder ich selbst sein ...“
„Aber das
ist nicht so, hm?“ Mel lächelte.

„Nein, Mel,
die Sache ist so ganz anders geworden, als ich dachte. Ich liebe den
Kleinen, wie ich noch niemals irgend jemanden geliebt habe. Ich hätte
ihn nicht mal ganz haben müssen … nicht jetzt …
nicht in nächster Zeit. Yari hätte alle Zeit der Welt haben
können … es hätte mir nicht das Geringste
ausgemacht. Ihn zu halten, Mel, einfach nur mit ihm gemeinsam
einzuschlafen und am Morgen neben ihm zu erwachen … in sein
süßes Gesicht zu sehen … Gott, das alleine reicht
mir schon.“
Mel sah Raphael an, als hätte er einen
Fremden neben sich.

„Raph als
Kuschelbär, wer hätte das gedacht“, kicherte er und
strich seinem Freund durch die Haare, „dich hat's gewaltig
erwischt, mein Freund.“
„Ja“, seufzte Raphael,
„und Yari geht’s genau so. Nur ist er irgendwie noch
schlimmer dran, als ich. Für ihn ist die ganze Sache völlig
neu.“
Mel schien erst jetzt richtig zu verstehen.

„Du meinst,
Yari hat noch nie … also … du bist ...“
„Sein
erster Mann, ja“, beantwortete Raphael Mels Frage. „Er
hat seine sexuellen Erfahrungen bisher nur mit Frauen gemacht. Sein
Schwulsein gewissermaßen unterdrückt.“
„Deshalb
habe ich in der Szene noch nichts von ihm gehört“, wurde
Mel jetzt klar.

Raphael nickte.
„Ja … und es wird, dank diesem Drecksack Ponds, auch
noch eine gewisse Zeit dauern, bis es an die Öffentlichkeit
gelangt.“
„Dir wäre heute lieber als morgen,
hm?“
„Wenn es nach mir ginge“, sagte Raphael
seufzend, „würde ich Yari schon morgen vor den
Friedensrichter schleppen und aller Welt zeigen, dass dieser süße
Bursche mir gehört.“
Mel schnappte hörbar nach
Luft. „Das klingt ja ernster, als ich dachte.“

Raphael nickte
niedergeschlagen. „Das ist es, Mel. Ich liebe ihn und ich würde
alles für ihn tun. Sogar Ponds töten, wenn es sein
muss.“
„Na na“, warf Mel hastig ein, „dazu
wird es hoffentlich nicht kommen. Yari und du, ihr werdet dieses
viertel Jahr irgendwie herum bringen und dann steht einem Coming out
nichts mehr im Weg.“
„Wenn du meinst.“ Raphael
hatte keine Kraft mehr.

Sein Blick
wanderte zu der großen Bürouhr über Mels
Schreibtisch.

„Wann
ist Yari gegangen?“, fragte er, nur um überhaupt etwas zu
fragen, was nicht direkt mit Ponds und Heiraten zu tun hatte.

Mel
sah auf seine Armbanduhr. „Vor knapp einer Stunde,
warum?“
„Dann sollte er doch längst zuhause sein.
Er wollte mich doch gleich anrufen. Das hat er doch gesagt, Mel,
oder? Du hast es doch auch gehört!“
Raphael wurde von
einer plötzlichen Unruhe erfasst, die sich innerhalb
Sekundenbruchteilen zu einer ausgewachsenen Panikattacke auswuchs.

Rasch
zog er sein Handy aus der Hosentasche und drückte mit bebenden
Fingern die Kurzwahltaste 1!

Tuten
… nichts als tuten … dann sprang die Mailbox an!
„Was
ist? Geht er nicht ran?“
Mel bediente sich desselben
Klischees wie Raphael. Er stellte die Frage nur, um etwas zu fragen.
Auch wenn er die Antwort hierauf vom Gesicht seines Freundes ablesen
konnte.

Raphael
sprang unvermittelt auf. Sein ohnehin blasses Gesicht war bleich wie
ein Laken.

„Was
… wenn ihm etwas geschehen ist?“, fragte er tonlos.

„Hast
du nichts gesagt, er wohnt in einem Gebäude, in dem man nicht an
diesem Empfangschef vorbei kommt?“

„Ja,
ja, das hab ich … oh Gott, ich rufe dort an … Scheiße,
Mann, ich hab keine Nummer ...“

Mel
drückte die Taste seiner Sprechanlage.
„Betsy! Such
bitte die Nummer des Hammer-Building raus und stelle gleich eine
Verbindung her!“

„Jawohl, Sir!“

Mel drückte Raphael ein Glas in die Hand.

„Was ist das?“
„Cognac“, antwortete
Mel, „trink, das beruhigt die Nerven!“
„Ich will
aber nicht ruhig sein“, meinte Raphael störrisch,
„außerdem muss ich nüchtern bleiben … falls
Yari meine Hilfe braucht … falls er mich braucht ...“

Raphael sank auf dem Sessel zusammen wie ein Ballon, aus dem man
die Luft gelassen hat.

Die Sprechanlage knackte und Betsys Stimme erscholl. „Ihr
Gespräch, Sir!“
„Danke, Betsy!“
Mel nahm
an und reichte das Telefon sofort an Raphael, der bereits ungeduldig
seine Hand aufhielt.

„Hammer-Building, Philipp McSean am Apparat. Sie wünschen,
bitte?“

„Philipp … Mr. McSean … bitte, ist dort …
verdammt ...“
Raphael konnte keinen vernünftigen Satz
formulieren und Mel war drauf und dran, seinem Freund das Telefon zu
entwenden, als sie die Stimme des Portiers vernahmen.

„Mr. Dios, sind Sie das?“
„Ja, oh Gott,
entschuldigen Sie, bitte … aber Philipp, ist Yari … Mr.
Day …?“
„Mr. Dios, Yari ist vor etwa einer
halben Stunde hier angekommen. Wir haben uns noch eine Weile
unterhalten und vor ca. zehn Minuten ist er in seine Wohnung
gefahren.“
Raphael atmete in kleinen abgehackten Stößen.

„Stimmt etwas nicht, Mr. Dios?“ Philipp klang nun auch
beunruhigt. „Mr. Dios, Raphael, bitte, ich … also, Yari
und ich haben uns vorhin ein wenig unterhalten. Ich kenne Ihre
Situation. Wenn ich etwas tun kann, dann sagen Sie es mir bitte, ich
helfe Ihnen gerne.“
„Würden Sie bitte versuchen,
Yari zu erreichen. Er geht nicht an sein Handy.“
„Sofort,
Mr. Dios, einen Augenblick, bitte!“
Raphael hörte, wie
einige Tasten gedrückt wurden. Dann tat sich eine ganze Weile
nichts.

„Mr. Dios … ich kann Yari ebenfalls nicht erreichen.
Vielleicht … nun, vielleicht hat er sich hingelegt“,
mutmaßte der Empfangschef.

„Jetzt?“ Raphael schrie völlig hysterisch in den
Hörer. „Es ist heller Tag. Noch nicht einmal Zeit für
einen Kaffee am Nachmittag. Oh Gott, es ist ihm was passiert. Ich
kann es spüren … ich kann ...“
Mel riss seinem
konfusen Freund das Telefon aus der Hand.

„Mr. McSean“, sagte er bestimmt, „schicken Sie
Ihre Wachleute in Mr. Days Wohnung. Mr. Dios und ich werden in zehn
Minuten bei Ihnen sein. Und Philipp“. Mel setzte auf
Vertraulichkeit, „tun Sie bitte nichts Unvernünftiges!“
Philipp
keuchte am anderen Ende der Leitung entsetzt. „Denken Sie, dass
sein Vormund ihm etwas antun wird?“
„Ich hoffe es
nicht, Philipp, ich hoffe es nicht!“
Mel legte auf und
schnappte sich den perplexen Raphael.

„Lass uns fahren, Kumpel!“

Endlich reagierte Raphael wieder und folgte seinem Freund aus dem
Büro, während er in Gedanken immer und immer wieder fünf
Worte wiederholte.

Hoffentlich ist Yari nichts geschehen … Hoffentlich ist
Yari nichts geschehen … Hoffentlich …
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Yari betrat seine Wohnung und
schloss hinter sich ab.

Wie immer, wenn er nicht mit dem Fahrstuhl aus der Tiefgarage
direkt in seine Wohnung fuhr, hatte er den Weg über die Treppe
genommen.

Zum Einen bedeuteten die siebzehn Stockwerke eine willkommene
Ablenkung von seinen Sorgen. Zum Anderen hatten sie denselben Effekt
wie eine Stunde Joggen.

Außerdem graute ihm vor der Wohnung, die ihm jetzt, ohne
Raphael noch einsamer vorkam.

Raphael!

Wie hatte das zwischen ihnen nur so
schnell so tief werden können?
Yari liebte den blonden Engel
mit der ganzen Kraft seines jungen Herzens und bereits jetzt, nach
nur einer knappen Stunde, fehlte er ihm unendlich.

Seufzend betätigte er den Lichtschalter.

Da er seine Wohnung zuletzt am frühen Morgen verlassen hatte,
ohne die Rollläden zu öffnen, war es stockfinster.

Nichts!
„Scheiße“, fluchte er und tastete
sich ins Wohnzimmer. 
Auch hier reagierte der Lichtschalter nicht.

Yari überlegte, ob er Philipp anrufen, oder sein Glück
selbst an dem Sicherungskasten versuchen sollte.
Die völlige
Dunkelheit ließ nur die erste Möglichkeit zu und er zog
sein Handy aus der Tasche seiner Jeans.

„Das lässt du mal besser bleiben, Kleiner!“
Yari
schrak zusammen, als ihm das Handy aus der Hand geschlagen wurde und
krachend gegen die Wand prallte. 


Nur Sekunden später flammte in der Wohnung das Licht auf.

Blinzelnd versuchte Yari seine Augen an die grelle Beleuchtung zu
gewöhnen und erkannte …

„Shryver!“

Yaris Stimme war nur ein Hauch.

„Blitzmerker“, lobte der bullige Mann höhnisch.

„Was wollen Sie von mir?“
Shryver lachte lauthals.

„Hast du Dumpfbacke das noch immer nicht begriffen?“

Yari überlegte, ob er sich dumm stellen, oder aufs Ganze
gehen und verraten sollte, was er zu wissen glaubte.

Dummerweise hielt ihn eine Waffe, die plötzlich in Shryvers
klobiger Hand lag, gehörig davon ab, auch nur einen einzigen
klaren Gedanken zu fassen.

„Was … bitte, legen Sie die Waffe weg … ich …
was wollen Sie, verdammt noch mal?“
Yaris Stimme wurde
schrill vor Angst.

Shryvers Lachen klang schrecklich und Yaris Beine drohten
nachzugeben.

„Mache ich dir Angst, Schwuchtel?“, dröhnte
Shryvers dumpfe Stimme, „ja? Gut! Vielleicht schaffen wir das
kleine Problem ja doch noch aus der Welt, ohne dass ich dich töten
muss.“
„T … Töten? Sie … wollen
mich … umbringen? Aber warum?“
Yari hatte sich dafür
entschieden, den Unwissenden zu mimen.

„Ich brauche dein Geständnis, dass du deinen Arsch für
einen Kerl hinhältst, du widerwärtiges Stück Scheiße“,
brüllte Shryver ihn so unvermittelt an, dass Yari am ganzen Leib
zu zittern begann.
„Noch lieber wäre es mir ja, wenn
dein Stecher gemeinsam mit dir aufgetaucht wäre.“

Yari vermied es im letzten Moment, Raphaels Namen zu nennen.

„Ich weiß nicht, wen Sie meinen, Shryver“,
flüsterte er mit letzter Kraft, „ich bin alleine, ich
wohne hier alleine und ich habe weder eine Freundin noch einen …
Stecher.“
„Du verlogenes Stück“, brüllte
Shryver, kam auf Yari zu und schlug ihm die Faust in den Magen.

Yari krümmte sich vor Schmerzen und sank auf die Knie.

„Warum tun … Sie das?“

„Weil ich für ein Foto von dir mit diesem Abschaum Dios
eine Menge Kohle bekomme.“
Yari richtete sich ein wenig auf.

„Von wem?“, fragte er, obwohl er bereits wusste, dass
er keine Antwort bekommen würde. Aber einen Versuch wäre es
allemal wert. „Ich biete Ihnen das Doppelte, wenn Sie mich in
Ruhe lassen“, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

Die Antwort hierauf war Shryvers Faust.

Dieses Mal traf sie Yari am Kinn.

Er glaubte, Sterne zu sehen.

In seinem Kopf dröhnte es wie nach einem Donnerschlag.
Außerdem schmeckte er Blut. Wahrscheinlich hatte er sich auf
die Zunge gebissen.

„Vermutlich hätte ich dein Angebot bis vor Kurzem sogar
angenommen“, sagte Shryver, „allerdings haben du und
deine schwuchteligen Freunde mich in den letzten Tagen gehörig
Nerven und einige Standpauken meines Auftraggebers gekostet.
Inzwischen kann ich mich seiner Meinung nur anschließen.“
„Die
da wäre?“ Yari wollte einfach nur Zeit schinden. Er
hoffte, dass Raphael auf seinen Anruf warten würde und …

Nein!

Yari wusste mit Bestimmtheit, dass Raphael auf seinen Anruf
wartete. Und wenn der nicht kam, dann würde er etwas völlig
Irrsinniges tun … wie zum Beispiel, hier auftauchen.

Und dann … 


Nein! Das durfte nicht geschehen. Yari musste dies mit allen
Mitteln zu verhindern suchen.

Allerdings fiel ihm nur ein wirklich probates Mittel ein.

„Ich habe festgestellt“, beantwortete Shryver seine
Frage, „dass ich euch schwules Gesindel hasse wie die Pest. Das
habe ich wohl mit meinem Auftraggeber gemeinsam … auch wenn es
sonst nicht viel Gemeinsamkeiten zwischen uns gibt“, schob er
hässlich lachend hinterher.

„Onkel Trevor“, entschlüpfte es Yari, ehe er es
verhindern konnte.

Shryvers Antwort erfolgte umgehend.

Mit der Waffe schlug er zu, traf Yaris Schläfe und schickte
den jungen Mann auf die Fliesen.






Als er wieder zu sich kam, lehnte er geknebelt und gefesselt an
den Kacheln seines Kamins.

In seinem Kopf tummelte sich eine Elefantenherde und in seinem
Magen wütete ein Tornado.

Außerdem, so schien es, waren einige seiner Rippen
gebrochen.

Hatte Shryver ihn zusammengetreten, während er bewusstlos
war?

Zuzutrauen war ihm eine solche Niederträchtigkeit durchaus.

Yari fühlte, wie ihm die Magensäure in der Kehle
hochstieg. Ihm war schlecht, doch wenn er sich jetzt übergeben
müsste, würde er an seiner eigenen Kotze ersticken.

Dann doch lieber erschossen werden, dachte er mit einem Anflug von
Galgenhumor.

„Da bist du ja wieder, du Weichei!“

Shryver ging in die Knie und hockte sich auf seine Fersen.

„Viel verträgst du ja wirklich nicht“, verhöhnte
er Yari.

Wollte er darauf vielleicht eine Antwort haben?

Selbst wenn!
Mit dem Stück Stoff im Mund – was zur
Hölle war das überhaupt? Eine von Shryver stinkenden
Socken? - hätte Yari ihm, selbst wenn er gewollt hätte,
nicht antworten können.

Er hatte Mühe, durch seine Nase, die vermutlich ebenso
angeschwollen war, wie der Rest seines Gesichts, genügend Luft
zu bekommen, um nicht auf der Stelle wieder das Bewusstsein zu
verlieren.

Shryver richtete sich wieder zu seiner imposanten Größe
auf.

„Weit du was, Schwuchtel? Ich hab keinen Bock mehr. Es macht
keinen Spaß, mit dir zu spielen. Ich werde dich abknallen, mir
meine 3000 $ Kopfprämie abholen und mich nach Mexiko
absetzen.“
Yari war inzwischen so weit, dass er seinen Tod
regelrecht herbei sehnte.

Sollte Shryver doch machen.

Je eher, desto besser!
Hoffentlich wäre er dann bereits
über alle Berge, bevor Raphael hier auftauchte.

Der Gedanke, dass sein Liebster hier auftauchte und in Gefahr
geriet, ließ Yari hyperventilieren.

„Oder aber“, überlegte sein Peiniger, „ich
spiele doch noch ein wenig. Ja, ich überlege gerade, wie es wohl
sein mag, dir meine Knarre in deinen verfickten Arsch zu schieben und
ein bisschen abzudrücken ...“

„Das ließe ich an Ihrer Stelle bleiben!“

Yari hatte nicht die Kraft, den Kopf zu heben, doch Shryver fuhr
herum.

Sofort schoss er  los.

Zeitgleich folgten zwei weitere Schüsse und Shryver sank
getroffen zu Boden.

War er tot?

Hatte ihn, wer auch immer Yari zu Hilfe geeilt war, erschossen?

Wer war überhaupt zu seiner Rettung gekommen?

Yari fühlte nur Hilflosigkeit und Schmerz … 


Er konnte kaum noch genügend Luft durch seine geschwollenen
Schleimhäute inhalieren.

Sein Gehirn fühlte sich an wie eingeschlafene Füße.

Die Augen rollten in ihren Höhlen umher wie lose Murmeln.

Das letzte, das er vernahm, war ein unmenschlicher Schrei …
sein Name … jemand schrie panisch seinen Namen … dann
senkte sich gnädige Dunkelheit über ihn und nahm ihm alle
Angst und jeglichen  Schmerz.









Kapitel 18)











„Yari
… oh Gott … Yari!“
Schluchzend hervorgebrachte
Worte, nahe an seinem Gesicht … etwas Heißes, Nasses,
das seine Wange traf …

Yari
versuchte, seine bleischweren Lider anzuheben. Es gelang ihm unter
Aufbietung all seiner Kraft, wenigstens eines zu öffnen.

Raphael
… sein blonder Engel hielt ihn im Arm.

Und
er weinte.

Warum?
Was
war geschehen?
„Warum … weinst du …
Angel?“
„Yari!“

Mit
einer stürmischen Bewegung riss Raphael seinen Geliebten an
sich, was diesem ein gequältes Stöhnen abrang.

„Oh
Gott, es tut mir so leid, Liebling!“
Raphael weinte, lachte
und küsste den geliebten Mann an jeder Stelle, die er in dem
bandagierten Gesicht erwischen konnte, während er immer wieder
dessen Namen vor sich hin murmelte.

Yari
bestand nur noch aus Gefühl. Nur allzu gerne ließ er sich
in diese weiche Wolke sinken.

Ein
heftiger Schmerz in seinem Rippenbogen ließ ihn erneut
schmerzvoll keuchen.

Ehe
Raphael sich wieder entschuldigen konnte, fragte Yari: „Was ist
denn nur passiert?“

Tiefblaue
besorgte Augen blickten ihn ernst an.

„Du
erinnerst dich nicht?“

Yari
konnte die Angst in den dunklen Seen erkennen. Es tat ihm in der
Seele weh, doch er konnte und wollte Raphael nicht belügen, also
schüttelte er den Kopf – was er lieber hätte bleiben
lassen sollen.

„Verflucht,
tut das weh“, stöhnte er, „also, was ist? Sagst du
mir …?“
„Shryver!“, stieß Raphael
zwischen seinen perfekten Zähnen hervor.

Der
Name genügte und Yari stöhnte gequält auf. Die kleine
Klammer an seinem Zeigefinger sandte ihre Daten auf das Display über
seinem Bett. Gleichzeitig ertönte ein heftiges Piepsen.

Raphael
wich erschrocken zurück.

Wie
aufs Stichwort steckte eine Schwester den Kopf zur Tür herein.

„Oh,
Sie sind wach … ich hole schnell den Arzt.“
Sie
verschwand, ehe Yari etwas Sinnvolles erwidern konnte.

„Du
erinnerst dich wieder“, stellte Raphael halb erleichtert, halb
verbittert fest.

„Ja“,
wisperte Yari, „oh Gott, Raphael … sag mir, dass niemand
verletzt wurde.“
„Niemand, außer dir“,
knurrte sein Liebster, „und diesem gedungenen Killer.“
„Shryver
hat überlebt?“
Yari erinnerte sich wieder mit aller
Heftigkeit und sah Shryver, der getroffen zu Boden ging.

Ehe
Raphael noch etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür
und ein junger Arzt erschien.

„Da
ist ja jemand aufgewacht“, rief er fröhlich und Raphael
kniff auf der Stelle seine Augen zusammen.

„Ja,
ich“, fauchte Yari und hatte sofort ein schlechtes Gewissen,
als er die beschämte Miene des Arztes sah.

„Es
tut mir leid“, entschuldigte er sich.

„Schon
in Ordnung“, meinte der Arzt, „ich bin manchmal etwas
überschwänglich, wenn einer meiner Patienten wieder unter
die Lebenden zurückkehrt … ich bin übrigens Dr.
Miller. Und ich freue mich sehr, dass Sie wieder aufgewacht
sind.“
Yari nickte gnädig, doch dann …

„Sie
tun ja gerade so, als wäre ich tagelang ...“ Er versuchte,
sich in eine aufrechte Position zu bringen, als er den Gedanken
verfolgte. „Wie lange war ich bewusstlos?“

„Drei
Tage“, antwortete Raphael tonlos, noch ehe der Arzt es konnte,
„drei lange Tage und drei verdammte Nächte, Yari. Ich
dachte schon, ich hätte dich verloren.“
Der blonde
Engel weinte jetzt hemmungslos.

„Oh
Gott“, flüsterte Yari entsetzt, „ich bringe den
ganzen Zeitplan durcheinander. Was ist mit den Dreharbeiten? Und was
ist mit Arny? Geht es ihm gut?“
Dr. Miller und Raphael sahen
sich bestürzt an.

„Geht
es Ihnen gut, Mr. Day?“, fragte der junge Arzt und Yari konnte
an seinem Gesicht ablesen, dass er wohl dachte, er hätte nicht
mehr alle Tassen im Schrank.

„Mit
geht es gut, bis auf diese verdammten Kopfschmerzen, Doc“,
antwortete er und erntete ein erleichtertes Aufatmen.

„Ich
würde Sie gerne untersuchen, Mr. Day“, setzte er an, doch
Yari wiegelte ab.

„Später,
Doc. Zuerst möchte ich einige Antworten von meinem
Gefährten.“
Raphael strahlte wie die Sonne, als Yari
ihn zum ersten Mal in aller Öffentlichkeit – nun ja, in
beschränktem Rahmen, aber immerhin -  mit diesem Namen bedachte.
Am liebsten hätte er Yari geküsst, dass ihm Hören und
Sehen verginge, aber er riss sich gerade eben noch zusammen.

„Ich
verstehe, dass Sie mehr als verwirrt sind, Mr. Day“, sagte Dr.
Miller, „und es für Sie wichtig ist, dass Sie Ihre
Antworten bekommen. Deshalb setze ich die Untersuchung auf fünf
Uhr an.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Dann haben Sie
zwei Stunden, ist das für Sie okay?“
Yari wollte
nicken, entsann sich aber seiner Kopfschmerzen und sagte: „Ja,
danke Doc.“
„Oh, und gegen Ihre Kopfschmerzen lasse
ich Ihnen noch rasch etwas geben.“
Ein dankbarer Blick traf
ihn und er beeilte sich, der Schwester Bescheid zu geben, die nur
Sekunden später erschien, um etwas in den Schlauch zu
injizieren, der in einer langen Nadel sein Ende fand, die in seinem
Handrücken steckte.

Yari
verzog das Gesicht, als bemerke er eben erst die Infusion. Vermutlich
tat er das auch.

Es
war alles zuviel, was da auf ihn einstürmte.

Als
die Schwester das Zimmer verließ, nickte er Raphael aufmunternd
zu – und der Schmerz in seinem Kopf war schon nicht mehr ganz
so heftig.

„Schieß
los!“

„Lass
mich dich dabei im Arm halten“, bat Raphael und Yari klopfte
aufmunternd aufs Bett.

Mehr
brauchte es nicht und Raphael schlüpfte neben seinen Geliebten.

„Ich
habe wirklich geglaubt, dich zu verlieren, Yari“, nuschelte er
in dessen Haare.

„Vielleicht
solltest du … also … ich denke …“
„Was?
Was hast du, Yari?“
„Ich stinke doch bestimmt“,
wisperte Yari und schnupperte unauffällig an seinen Achseln.

„Tust
du nicht“, rief Raphael bestürzt aus, „ich habe
dafür gesorgt, dass ...“
„Du hast mich
gewaschen?“ Yari war ehrlich erstaunt.

„Ich
musste doch irgendetwas tun, womit ich mich ablenken konnte, Yari“,
flüsterte Raphael, als müsse er für sein Tun um
Verzeihung bitten, „und so konnte ich dich wenigstens
berühren.“
„Oh Gott, Raphael, es tut mir so leid,
dass du dir solche Sorgen um mich gemacht hast.“

„Yari,
hör sofort damit auf“, rief Raphael wütend, „der
Einzige, dem das leid tun sollte, ist Ponds. Und dem wird es,
verdammt nochmal, leid tun, darauf kannst du dich verlassen!“

Yari
zog Raphael zu einem Kuss heran.

„Verstanden“,
grinste er seinen Geliebten an, „und jetzt erzähl! Wie
seid ihr in meine Wohnung gekommen? Und wer um alles in der Welt hat
auf Shryver geschossen?“

Und
Raphael erzählte.

Damit
angefangen, wie er plötzlich das Gefühl hatte, Yari sei
etwas passiert. Wie er Philipp angerufen hatte … wie Mel den
Empfangschef instruiert hatte, Wachleute in Yaris Wohnung zu schicken
… wie Mel sich und ihn in halsbrecherischem Tempo zum
Hammer-Building gefahren hatte … wie er die Schüsse
gehört hatte … wie er Yari zusammengesunken und zu Brei
geschlagen vorgefunden hatte …

„Gott,
Yari“, schluchzte er, „ich hab gedacht, du bist tot. Du
sahst noch schlimmer aus, als damals, als Arny dich geschminkt
hatte.“

„Arny“,
fuhr Yari auf, „was ist mit ihm? Geht es ihm gut?“
In
diesem Moment öffnete sich die Tür.

An
die zwanzig bunte Luftballons schoben sich ins Zimmer, gefolgt von
Arny, Mel und Philipp.

Über
Yaris Gesicht glitt ein strahlendes Lächeln, als er die Freunde
erblickte.

Denn
Freunde, das wusste er nach Raphaels ausführlicher Schilderung
des ganzen Dramas, waren sie ja wohl.

Arny
ließ die Schnüre, an denen die Ballons baumelten, los und
die bunte Pracht verteilte sich mit leisem Rascheln an der
Zimmerdecke.

Philipp
arrangierte einen riesigen Blumenstrauß auf Yaris Nachttisch
und grinste ihn fröhlich an.

Nachdem
Yari eine Menge liebevoller Umarmungen und Küsschen über
sich hatte ergehen lassen, einige Worte der Erleichterung und Freude
darüber, dass alles noch mal glimpflich abgegangen war,
gewechselt wurden, holte Mel Luft.

„Es
gibt gute Neuigkeiten“, verkündete er strahlend, „Shryver
wurde soweit wieder zusammengeflickt, dass er eine Aussage machen
konnte.“
Alle Augen waren auf ihn gerichtet, hingen gebannt
an seinen Lippen.

„Er
hat gesungen, wie ein Kanarienvogel und Ponds so tief in die Scheiße
geritten, dass das miese Stück Dreck für die nächsten
Jahre hinter Gitter wandert.“

Yari,
der angespannt gelauscht hatte, sank jetzt vor Erleichterung
zusammen. Tränen kullerten über seine bleichen Wangen und
Raphael beeilte sich, jede einzelne fort zu küssen.

„Und
Shryver?“, fragte er, fest die Hand seines Liebsten
umklammernd.

„Der
darf sich auf noch eine längere Zeit hinter schwedischen
Gardinen freuen“, grinste Mel.

„Und
der … Vertrag?“ Yari wusste selbst nicht, wieso ihm das
plötzlich wichtig war.

„Ist
zwar immer noch gültig, aber ...“
„Aber?“
Raphaels und Yaris Stimme erklangen in einem wunderschönen Duett
und die drei Besucher seufzten unisono.

„Aber“,
fuhr Mel fort, „da Ponds nach all dem, was geschehen ist,
nachgewiesen werden kann, dass er mit seinen Klausulierungen und
letztlich mit dem Mordanschlag auf dich ...“
Yari und
Raphael zuckten zusammen, als sie das Wort laut ausgesprochen hörten.

„Also,
nach all dem, was wir jetzt wissen, hat Ponds es darauf angelegt, an
dein Geld zu kommen. Er schreckte nicht einmal davor zurück,
dich zu töten, Yari. Und aus diesem Grund ist der Vertrag Null
und Nichtig!“
„Es wäre mir sowieso egal gewesen“,
sagte Yari und sah sich vier fragenden Augenpaaren gegenüber.

Befreit
lachte er auf.

„Ich
liebe Raphael über alles“, sagte er liebevoll und
streichelte seinem blonden Engel unentwegt mit dem Daumen über
den Handrücken, „und kein Geld der Welt ist es wert, dass
ich deswegen das Liebste verschweige, das ich habe.“
Die
Tränen, die nach seinen Worten über die Wangen der
anwesenden Männer tropften, sorgten für Rutschgefahr in dem
Krankenzimmer.

„Das
ist das Schönste, das du jemals zu mir sagen konntest.“
Raphaels Stimme gehorchte ihm nicht, als er sich zu seinem süßen
Indianer herabbeugte und ihn zu einem langen Kuss zu sich heranzog.

Als
sie sich wieder voneinander trennten, waren sie alleine im Zimmer.

Ihre
Freunde hatten sich rücksichtsvoll verkrümelt.

„Nein,
Angel“, wisperte Yari, „das Schönste kommt erst
noch.“
Yari schluckte heftig und brachte sich vorsichtig in
eine sitzende Position.

„Hilfst
du mir bitte mal auf?“
Raphael sah seinen Kleinen verwirrt
an, doch dann dämmerte ihm, was sein Süßer zu tun
gedachte.

„Oh
nein“, wisperte er, „das ist mein Part, Schatz!“
Yari
erstarrte mitten in der Bewegung, als Raphael behände aus dem
Bett kletterte, wo er sofort mit einer fließenden Bewegung
niederkniete.

„Yari,
mein geliebter kleiner Schatz“, Raphael ergriff Yaris Hand und
umschloss sie zärtlich, „du bist alles, was ich mir je
erwünscht und erträumt habe ...“
Die Tränen
beider Männer tropften auf ihre eng miteinander verschlungenen
Hände.

„Ich
liebe dich mehr, als ich mit Worten sagen kann“, fuhr Raphael
mit rauer Stimme fort, während seine Augen mit Yaris verbunden
waren.

„Willst
du … bei mir bleiben … für immer … als mein
geliebter Partner?“
Es dauerte eine Weile, ehe Yaris durch
den mächtigen Kloß in seiner Kehle gelähmten
Stimmbänder wieder zu schwingen begannen.

Das
heftige Nicken Yaris beschleunigte den Vorgang jedoch erheblich.

Allerdings
klang sein „Ja, oh Gott, Raphael, mein über alles
geliebter Engel, ja ich will!“ verdächtig nach einer
Krähe.

Für
Raphael klang es jedoch so süß wie Engelslachen.
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Drei Monate später …






„Endlich
alleine!“
Raphael Dios fasste seinen frisch gebackenen
Lebenspartner um die schlanke Taille und wirbelte ihn durchs Zimmer.

Heute
hatten sie den Bund fürs Leben vor dem Friedensrichter
geschlossen und das Ereignis im Kreise ihrer liebsten Freunde Arny,
Mel, Philipp und dessen Partner Calvin gefeiert.

Mit
einiger Verspätung waren die Dreharbeiten zu ihrem gemeinsamen
Film Gay for one day abgeschlossen und die beiden Verliebten
hatten diesen Zeitpunkt kaum erwarten können, hatten sie doch
beschlossen, sofort nach Ende der Dreharbeiten ihre Partnerschaft mit
einer Unterschrift zu besiegeln.

Die
kleine Party hatte in Raphaels Wohnung stattgefunden und die Stimmung
war recht ausgelassen, zumal sich zwischen dem etwas steifen Mel und
dem schrillen Arnoldo etwas anzubahnen schien.

„Denkst
du, aus den beiden könnte ein Paar werden?“
Yari sah
seinen geliebten Engel unsicher an.

„Keine
Ahnung“, lachte Raphael, „aber das ist auch nichts, um
was ich mir jetzt Gedanken machen will.“

Bei
seinen letzten Worten hatte Raphaels Stimme jenen besonderen Klang
angenommen, der Yaris Blut  sofort mit erhöhter Geschwindigkeit
durch seine Adern jagte, wo  es sich vorzugsweise in seiner
Lendengegend zu etablieren gedachte.

„Und
an was genau dachtest du gerade, Angel?“
Oh ja, auch Yari
hatte diesen besonderen Tonfall drauf.

„Das,
mein Liebling, zeige ich dir nebenan.“
Raphael ergriff die
Hand seines Liebsten und zog ihn ins Schlafzimmer.

Yari
blieb wie angewurzelt in der Tür stehen.

„Oh
Gott, Angel“, wisperte er, als er sich in den Zimmer umsah. 


Sanfte
orange-rote Lampen hüllten den Raum in unwirkliches Licht. Es
duftete herrlich nach Rosen, die an nahezu jeder freien Stelle
platziert waren.

Das
riesige Bett war über und über bedeckt mit Rosenblättern.

Ehe
Yari es sich versah, hatte Raphael ihn geschnappt und auf die Arme
gehoben.

„I
wanne lay you down on a bed of roses“, summte er leise und
kletterte zusammen mit Yari auf die Blumenwiese.

Sie
knieten einander gegenüber und entkleideten sich gegenseitig,
wobei sie sich immer wieder küssten und Zärtlichkeiten
zuflüsterten.

Raphael
ließ sich nach hinten sinken und zog Yari mit sich.

Dann
griff er neben sich und reichte Yari stumm das Gleitgel.

„Was
… Raphael …?“

Über
das Gesicht seines Liebsten huschte ein Ausdruck unendlicher Liebe.

„Yari,
Liebling, du hast mir so viel geschenkt in den letzten Monaten. Du
hast dich mir vertrauensvoll hingegeben … mir deine
Jungfräulichkeit geschenkt … und jetzt … jetzt
schenke ich dir das einzige, das ich noch niemals mit einem anderen
geteilt habe ...“
„Angel“, hauchte Yari, „willst
du das wirklich?“

Es
machte Yari nicht das geringste aus, Bottom in ihrer Partnerschaft zu
sein.

Er
genoss die Gefühle, die Raphaels Penis ihm zu schenken
vermochte. Ja, er war zufrieden damit, wie ihre Liebe funktionierte.

„Ich
will es“, riss Raphael ihn aus seinen Gedanken, „wenigstens
einmal möchte ich spüren, wie es sich anfühlt, von die
ausgefüllt zu sein.“
Raphaels Worte sandten einen
erneuten Schub heißes, williges Blut in seine Lendengegend.

Yaris
Schwanz pochte vor heftigem Verlangen.

„Nimm
mich, Yari ...“

Aufstöhnend
nahm Yari das Gleitgel, legte es jedoch zunächst neben sich.

„Zuerst
werde ich jeden einzelnen Quadratzentimeter deines gnadenlos heißen
Körpers ablecken“, sagte er heiser und Raphaels bereits
strammer Ständer richtete sich bei seinen Worten erwartungsvoll
auf.

Yari
ließ seinen verheißungsvollen Versprechungen umgehend
Taten folgen.

Er
küsste Raphaels Augenlider ... seine perfekte Nase ... die hohen
Wangenknochen … fuhr die wundervoll geschwungenen Lippen mit
seiner Zungenspitze nach.

Dann
arbeitete er sich über den schlanken Hals Stück für
Stück nach unten, bis er die kleinen rosa Brustwarzen fand, und
saugte sie in seinen warmen Mund.

Raphaels
Stöhnen klang wie Musik in Yaris Ohren.

„Yari“,
wimmerte Raphael, „komm zur Sache!“
„Immer mit
der Ruhe, Angel“, flüsterte Yari, „lass mich dich
verwöhnen, bitte!“

Raphaels
Hände krallten sich in das Laken, während Yari sich in
Richtung Süden küsste.

Als
er endlich Raphaels heißen, pochenden Stab mit seinen Lippen
umschloss, stöhnte Raphael laut auf.

„Yari“,
knurrte er und verdrehte seine wunderschönen tiefblauen Augen.

Yari
öffnete das Gleitgel und verteilte eine großzügige
Menge auf Raphaels Anus und seinem heftig wippenden Schwanz.

Er
spreizte die perfekten Oberschenkel seines Partners und beugte sich
zu ihm herab, um ihn in einen endlosen Kuss zu verwickeln.

Während
ihre Zungen einen Liebesreigen tanzten, führte er vorsichtig
einen seiner Finger in Raphaels engen Muskel ein.

Beide
keuchten kurz auf, dann entspannte sich Raphael wieder.

„Mach
weiter“, nuschelte er in den noch immer andauernden Kuss, „gib
mir mehr, Liebling!“

Yari
kam seiner Aufforderung nach und schob vorsichtig einen zweiten
Finger hinterher.

Raphaels
Schenkel begannen zu zittern.

„Alles
okay?“
„Ja, oh Gott, Yari … mach weiter …
bitte … ich will dich endlich spüren!“

Raphaels
Worte sorgten dafür, dass Yari den letzten Rest seiner
Unsicherheit ablegte, wie einen alten Mantel.

Nach
einem letzten innigen Kuss erhob er sich auf seine Unterarme,
platzierte seine feucht glänzende Spitze an Raphaels ebenso
feuchtem Eingang und glitt langsam in die heiße Enge.

„Himmel,
Angel“, stieß er hervor, als er den engen Ringmuskel um
seine pralle Erregung spürte, „du bist so unglaublich eng
… du zerquetschst mich!“

„Und
du, Yari“, stammelte Raphael, „füllst mich so
verdammt gut aus … oh Gott, Yari … mehr … ich
brauche mehr ...“

„Sieh
mich an, Angel“, bat Yari, „so wie ich dich immer
ansehe!“
Tiefblaue Seen verhakten sich mit moosgrünen
Smaragden.

„Ich
liebe dich, Angel!“
„Ich liebe dich, Yari!“

Mit
einem letzten Stoß schob Yari seinen prachtvolle Länge
ganz in Raphaels engen Kanal.

Nur
kurz hielt er inne, wollte in Raphaels Augen sehen, ob es ihm gut
geht.

„Es
… geht mir … oh Gott, Yari … das ist …
Wahnsinn!“
Yari hatte Raphaels Prostata gefunden und zum
ersten Mal in seinem Leben kam dieser in den Genuss dieses
unglaublichen Gefühls.

„Lass
mich dich anfassen, Angel“, bat Yari keuchend, stemmte sich auf
einen Arm ab und fasste zwischen ihrer beider Körper, um
Raphaels Schwanz zu umschließen. Zärtlich massierte er die
glitzernden Tropfen in die empfindliche Eichel ein.

„Nicht
… nötig … Kleiner“, wimmerte Raphael und
wand sich unter seinem geliebten Partner, „ich … Gott …
ich glaube, ich schaffe das … oh Gott, Yariiiii!“

Mit
einem lauten Stöhnen entlud sich Raphael in heftigen Schüben.

Der
Anblick, wie die heiße Sahne aus dem wunderschönen Schwanz
herausschoss und auf Raphaels makelloser Brust landete, trieb auch
Yari über die Klippe.

„Raphael“,
stieß er jenes süße Stöhnen aus, bei dem der
blonde Mann beinahe noch einmal gekommen wäre, „Angel …
oh … Gooooooooooooott ...“

Noch
immer heftig nach Atem ringen ließ Yari seinen Schwanz aus
Raphaels engem Kanal gleiten und sank mit zitternden Gliedern auf dem
Mann, der sein Leben war, zusammen.

Mit
einer liebevollen Umarmung zog Raphael Yari zu sich heran, hielt ihn
eng umklammert, als wolle er ihn niemals mehr loslassen.

„Das
war unglaublich“, hauchte er und sah dem geliebten Mann tief in
die Augen, „nie hätte ich es für möglich
gehalten, ohne eine Berührung zu fliegen, Yari.“

Yari
selbst kannte dieses Gefühl. 
Zum ersten Mal hatte er es
verspürt, als er Raphael unter der Dusche den ersten Blowjob
seines jungen Lebens verpasste. 
Seit damals war es ihm öfter
passiert, wenn Raphael ihn nahm.

Ein
spitzbübisches Lächeln erschien auf seinem wunderschönen
jungen Gesicht.

„Aber
nicht, dass du denkst, du könntest das jetzt immer haben,
Angel“, grinste er.

„Nicht?“,
fragte Raphael mit gespielt beleidigter Stimme, „und ich
dachte, es gefällt dir, in mir zu sein.“
„Oh,
Raphael“, beeilte sich Yari etwas zu sagen, „es hat mir
gefallen. Es war ein atemberaubendes Gefühl, dich so nah um mich
zu spüren. Deine Hitze, deine Enge, dein …“, Yari
suchte angestrengt nach Worten, „einfach dich … ganz und
gar eins mit dir zu sein, war mit das Schönste, dass ich erleben
durfte.“

„Aber?“

Raphael
blickte seinen Geliebten fest an.

„Aber“,
antwortete Yari seufzend und verlegen, „viel lieber mag ich es,
wenn du den Ton angibst.“

Die
beiden Männer sahen sich lange in die Augen, lasen darin wie in
offenen Büchern.

„Ich
kenne da eine Variante, die es uns ermöglichen sollte, sowohl
das Gefühl zu nehmen, als auch genommen zu werden, zu
verspüren.“
Raphaels Stimme hatten bereits wieder jenen
Tonfall, der sich unweigerlich auf Yaris eben noch schlaffe
Männlichkeit auswirkte.

Zuckend
erwachte sein Schwanz wieder zu neuem Leben.

„Ach
ja?“, fragte er schelmisch grinsend, als er erkannte, dass das
Zucken an seinem Unterleib nicht alleine von seinem Schaft herrührte.



Auch
Raphael schien Gefallen zu finden, an dem, was immer er auch gerade
im Sinn hatte.

„Verrätst
du mir auch, was dir da vorschwebt?“

Mit
einer plötzlichen  Bewegung drehte Raphael sich auf den Rücken,
griff um die schmale Taille seines Geliebten und hob ihn ohne
Anstrengung auf seine Oberschenkel.

Aufkeuchend
umschloss Yari ihre wieder prallen Schwänze mit seiner Hand,
während sein Blick noch immer in den tiefblauen Seen seines
Partners gefangen war.

„Ich
verrate es dir nicht“, raunte Raphael, umfasste Yaris süßen
Knackpo und hob ihn sanft an, „ich werde es dir zeigen, mein
Geliebter! Jetzt gleich … und immer wieder … so lange
du mich lässt!“

Mit
einem süßen Wimmern glitt Yari an Raphaels stählerner
Härte hinab … tief … so tief … bis sich
ihre Becken trafen.

„Das“,
stammelte er, „wäre dann wohl … für immer!“

Sachte
bewegte Raphael seinen Unterkörper in einem sinnlichen Rhythmus,
der Yari schier den Verstand raubte.

„Für
immer“, wiederholte Raphael stöhnend, „nichts
anderes wollte ich von dir hören, mein Liebling.“
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